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In der Wand raschelte es, als würden
sich hinter der seidenen Tapete Hohlräume befinden, in denen sich Mäuse
bewegten.


Die Frau, die allein in dem noblen
Zimmer schlief, war darauf trainiert, beim geringsten Geräusch zu erwachen.


Sie hielt den Atem an. Ein Irrtum war
ausgeschlossen. In den alten Wänden des Schlosses geschah etwas…


Es knirschte, als würde sich ein
schwerer Gegenstand bewegen, Stein mahlte auf Stein… dann folgte leises,
monotones Surren… Die Frau richtete sich wie von einer Tarantel gebissen auf,
als der Spuk seinen Höhepunkt erreichte. Das Gesicht auf dem Ölgemälde, das Sir
Fitzpatrick John Mahon
Hampton zeigte, der im 16. Jahrhundert in diesem Schloß gelebt hatte,
veränderte sich! Die Augen wurden bernsteingelb, die Pupillen schmal und
sichelförmig wie die eines Raubtieres. Der Frau lief es eiskalt über den
Rücken, sie konnte ein leises Stöhnen kaum unterdrücken. Hinter den Mauern des
Zimmers, in dem sie schlief, hauste das Grauen…


»Bitte, bleiben Sie von nun an
beisammen. Wir kommen jetzt in einen Trakt des Schlosses, von dem man sagt, daß
es hier nicht ganz geheuer zugehe.« Der Fremdenführer
unterbrach sich, als einige Touristen leise lachten.


»Was ich Ihnen sage, ist die
Wahrheit«, fuhr er fort, geheimnisvoll die Stimme senkend, als befürchte er,
jemand anders als die Gruppe, die er führte, könne etwas von seinen Worten
mitbekommen. Der hagere Mann mit den eingefallenen Wangen wirkte ernst und
überzeugend. »Ich habe selbst erlebt, daß ein junges Paar das sich absetzte,
spurlos in diesen Mauern verschwand.«


Ungläubige Mienen blickten ihn an.


Ein dicker Amerikaner in khakifarbenen
Shorts und einem buntgemusterten Buschhemd grunzte wie ein Schwein und
schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht haben Sie den Ausgang verpaßt, Sir«,
knurrte er. »Wir Amerikaner mögen zwar ein Faible für alte Castles, Ruinen und
unterirdische Gemäuer haben, hinter denen es hin und wieder spukt. Aber deshalb
brauchen Sie uns nicht gleich so eine blutrünstige Story aufzutischen. Ein
bißchen Gruseln ist ja ganz schön, aber man kann den Bogen auch überspannen.« Der Dicke kaute auf seiner erloschenen Havanna und ließ
seine Kamera surren.


Die Atmosphäre hatte ihren Reiz.


Durch eines der hohen vergitterten
Fenster fielen schmale Lichtbahnen, in denen der Staub tanzte. Das Licht lag
hart auf den kahlen, klobigen Wänden und ließ die breiten Fugen deutlich in
Erscheinung treten wie auch die rauhe, zerklüftete Oberfläche der über
siebenhundert Jahre alten Quader.


In einer Nische stand eine uralte
Ritterrüstung, die mit einer Hellebarde ausgestattet war. Die Rüstung war
schwer, massig und trug auf dem Helm einen farbigen Federbusch.


Neben der Rüstung begannen die
klobigen Treppen, die nach unten in jenen Bereich führten, von dem der
Fremdenführer behauptete, daß er eine gewisse Gefahr darstellte.


»Dies war der Zugang zur
Schatzkammer«, erläuterte der Hagere mit dem wächsernen Gesicht. »Der Gang ist
mehrfach gestaffelt, in einzelne Kammern unterteilt, so daß er wie ein regelrechtes
Labyrinth wirkt. Auf diese Weise wollten die ehemaligen Herren von Hampton
Castle Dieben und Feinden das Leben so schwer wie möglich machen. Der legendäre
Schatz der Hamptons wurde auch nie gefunden.«


»Vielleicht gab es ihn nie«, warf
einer der Touristen ein.


»Oh, doch, es gab ihn. Er war schon
früh in den Chroniken, die leider nicht vollständig sind, erwähnt. Der Reichtum
der Hamptons war allgemein bekannt, und so kam es, daß dieses Castle auch mehr
als andere in kriegerische Auseinandersetzungen hineingezogen wurde.


Die Schatzkammer selbst wurde, wie ich
bereits sagte, nie gefunden, aber Experten und die Mitglieder der heute noch
existierenden Hampton-Familie, sind überzeugt davon, daß sie nur in diesem
Trakt hegen kann. Der verschachtelte Zugang und die Ereignisse, die aus der
fernen und jüngeren Vergangenheit bekannt wurden, untermauern diese Annahme.«


»Was ist denn so im einzelnen passiert?« wollte eine junge, rotblonde Frau wissen.


»Verwandte und Freunde, die ohne das
Wissen des Hampton-Clans diesen Trakt betraten, wurden ermordet aufgefunden
oder überhaupt nicht…«


»Die man nie mehr gesehen hat, hatten
vielleicht einen ganz handfesten Grund dafür«, sagte ein älterer Mann, in
dessen Augen der Schalk blitzte. »Sie haben vielleicht gefunden, was sie
suchten und haben sich aus dem Staub gemacht.«


Allgemeines Gelächter folgte.


Der Fremdenführer schüttelte den Kopf.
»Nein, so einfach war es, wenn ich das so sagen darf, leider nicht. Es wäre
bestimmt bekannt geworden, wenn Teile des sagenhaften Besitzes irgendwo in der
Öffentlichkeit aufgetaucht wären. Und nur jemand, der kostbares Geschmeide,
unbezahlbare Sammlerstücke aus purem Gold entwendete, hätte es getan, um sich
zu bereichern, hätte also das Raubgut in bare Münze verwandelt. Bis heute ist
ungeklärt, auf welche Weise der Schatz geschützt wird, nicht mal die Hamptons
wissen es. Sie warnen allerdings davor, den Korridor allein und vor allem bei
Nacht zu betreten. Wenn es auf Hampton Castle spukt, dann hier… und nun, meine
Herrschaften, sollten wir uns beeilen«, drängte der Hagere plötzlich. »In etwa
zwanzig Minuten geht die Sonne unter, sie steht schon ziemlich tief, und bis
dahin möchte ich die Führung durch diesen Trakt beendet haben. Zwanzig Minuten
brauchen wir auch etwa dafür. Nach Ihnen wird der Korridor verschlossen. Dies
ist die letzte Führung.«


Er blickte über die Gruppen hinweg,
begann zu zählen und überprüfte die Vollständigkeit seiner Schäfchen.
»Einunddreißig… stimmt«, sagte er halblaut. Dann sah er sich jeden einzelnen
noch mal genau an, als wolle er sich Einzelheiten einprägen. »Bitte, jetzt
unbedingt zusammenbleiben. Folgen Sie mir auf dem Fuß! Keine Extravaganzen,
rühren Sie bitte auch nichts an! Gehen wir…«


Er legte die schwere Kette mit den
großen, handgeschmiedeten spitzen Gliedern auf die Seite und ging dann als
erster über die Treppe nach unten. Eine nackte Birne, die an einem schwarzen
Kabel hing, spendete müdes Licht. Hart und schwarz, bizarr vergrößert, warf das
Licht die Schatten der unter ihm vorbeigehenden Menschen an die runde Wand.


Die Treppe führte in eine Art Stollen,
der nicht besonders hoch war. Einige besonders groß
gewachsene Besucher mußten sich ducken, um mit dem Kopf nicht an die
feucht schimmernde, kühle Decke zu stoßen.


Der dicke Amerikaner mit der
Super-8-Kamera stand bis zuletzt oben auf der Treppe und drehte einige Meter
Film.


Das Licht aus dem einsamen
Gitterfenster fiel auf die nach unten Gehenden. Der Mann filmte diese Szene.


Offensichtlich hatte es ihm ein Motiv
dabei besonders angetan.


Der Dicke im Buschhemd richtete das
Objektiv seiner Filmkamera auf eine Frau, die am Ende der Gruppe nach unten
ging und deren aufregend lange Beine es ihm angetan hatten. Er filmte diese
Beine ausgiebig in Großaufnahme.


Die Frau war groß und schlank, das
blonde Haar dicht und schulterlang, es glänzte seidig. Die Frau sah
bemerkenswert gut aus, und während der Führung hatte schon mancher Ehemann
verstohlen, mancher Junggeselle fast unverschämt die Blicke auf diese Blondine
gerichtet.


Der Dicke ließ die Kamera so lange
surren, bis sein Motiv aus dem Bereich des durch das Fenster fallenden Lichts
gegangen war und die Lichtverhältnisse so schlecht wurden, daß eine
einwandfreie Aufnahme nicht mehr gewährleistet war.


Als der Amerikaner die Kamera
absetzte, um den anderen zu folgen, fuhr er plötzlich zusammen. Ein Mann in
Livree tauchte hinter dem Mauervorsprung auf wie ein Schatten. Die Blicke der
beiden Männer begegneten sich.


Der dicke George Havyland
schnaufte wie ein Walroß und fuhr sich über den schweißigen Nacken.


»Sie haben mich ganz schön
erschreckt«, sagte Havyland halblaut.


»Das kommt davon, wenn man sich zu
viele makabre Geschichten anhört.« Er versuchte zu
grinsen, was mißglückte.


Der Livrierte blickte dem Dicken nach,
ohne auch nur im geringsten die Miene zu verziehen.


Er näherte sich gemessenen Schrittes
der Stelle, an der die Kette in der Wand befestigt war, hob sie auf und schloß
den Zugang zum Gewölbetunnel.


Das Geräusch der rasselnden
Kettenglieder war laut genug, um von den zu Führenden
noch wahrgenommen zu werden. Die meisten wandten ruckartig die Köpfe.


Phil O’Neal,
der hagere Fremdenführer, erklärte unten monoton, daß der Zugang nun gesperrt
wäre und sie am anderen Ende des Tunnels wieder den Innenhof des Hampton Castle
betreten würden.


Der Schloßdiener verschwand ebenso
wortlos, wie er gekommen war.


Die Gruppe setzte ihren Weg durch den
niedrigen Stollen fort.


Havyland, Erdnußfarmer aus Carolina, blieb ständig in
der Nähe der Blondine und hörte gar nicht mehr so genau hin, was der
Fremdenführer alles erzählte. Er begann seine eigene leise Unterhaltung und
fand in der Fremden eine aufmerksame Zuhörerin und charmante Plauderin.


»Viele, die an der Führung teilnehmen,
gehören gar nicht zu der Reisegruppe, mit der ich gekommen bin«, redete Havyland munter drauflos. »Sind Sie vor uns angekommen oder
mit dem Reisebus der Holländer, der zusammen mit uns eingetroffen ist?«


»Ich bin bereits seit zwei Tagen in
diesem Schloß«, erhielt er freundliche Antwort. »Leider fand ich noch keine
Gelegenheit, an einer Führung teilzunehmen. Das hole ich jetzt nach.«


»Dann sind Sie auch heute abend noch
da?«


»Ja.«


»Zum Candlelight-Dinner?«


»Selbstverständlich.«


George Havyland
strahlte. »Wunderbar. Erlauben Sie mir, Sie dazu einzuladen, danach noch ein
Glas Sherry am Kaminfeuer… auch die Gruppe, mit der ich reise, bleibt heute
abend zum Essen hier. Gegen Mitternacht werden wir weiterfahren.« Er zuckte die Achseln. »Das kommt davon, wenn man sich
einer Reisegesellschaft anschließt und kein Individualreisender ist. Da ist für
alles nur halb soviel Zeit, wie man eigentlich braucht. Das nächste Mal
unternehme ich so etwas auf eigene Faust, hat nur einen Nachteil: wenn man
keine Ahnung von dem Land hat, in dem man sich aufhält, geht man an vielem
vorbei, was man durch eine Gruppenreise eben zu sehen bekommt. So hat alles
seine Vor- und Nachteile. Dies ist übrigens mein erster Europatrip. Ich bin
begeistert von diesen alten Burgen und Schlössern, so habe ich sie mir nicht
vorgestellt. Schade, daß wir heute nacht weitermüssen. Unser Domizil befindet
sich östlich von hier. Die Gesellschaft ist dort in einem herrschaftlichen
Landhaus untergebracht. Sehr stilvoll, elegant und alt, aber gegen das
Hampton-Castle geradezu modern. Wenn man bedenkt, daß die ältesten Mauern
dieser steinalten Gebäude aus dem zwölften Jahrhundert stammen, dann wird mir
ganz komisch zumute. Sind Sie auch zum erstenmal in
Europa?«


»Oh, nein. Ich bin sehr oft hier.«


»Wohl geschäftlich?«


»Ja.«


»Aber zu Hause sind Sie in New York,
nicht wahr?« fragte Havyland
verschmitzt.


»Und wie kommen Sie gerade darauf?«


»Ganz einfach. Ihr Auftreten, ihr
Aussehen, man sagt, daß es in New York sehr schöne Frauen gibt. Und natürlich
Ihre Sprache. Unverkennbar!«


Die Frau mit den blonden Haaren und
den grünen Nixenaugen lachte. »Ich muß Sie enttäuschen. Ich bin keine
Amerikanerin.«


Havyland, der sonst schnell reagierte und für jede
Situation die rechten Worte parat hatte, verschlug es die Sprache. »Das kann
nicht sein«, sagte er dann, enttäuscht darüber, daß er so danebengetroffen
hatte. »Sie scherzen.«


»Ich bin hin und wieder in New York.
Das ist alles.«


»Aber Ihre Sprache, Sie sprechen
akzentfrei und… wo kommen Sie her? London? Paris? Hm, Sie machen’s mir schwer.«


»Ich bin Schwedin.«


Havyland spitzte die Lippen, als wolle er einen
begeisterten Pfiff loslassen wie ein Pennäler, der seinen Gefühlen auf
irgendeine Weise Luft macht.


»Das darf nicht wahr sein! Darauf wäre
ich nie gekommen. Aber darüber müssen wir uns noch unterhalten − heute
abend beim Candlelight-Dinner am Kaminfeuer.
Übrigens, ich heiße George − George Havyland.« Er reichte ihr die fleischige Rechte.


»Mein Name ist Morna«, sagte die
hübsche Blondine einfach.


Sie waren inzwischen hinter dem ersten
Mauervorsprung angelangt.


Der Fremdenführer stand in einer
Nische, die von einem Punktstrahler hell ausgeleuchtet wurde.


Der hagere Mann deutete auf Zeichen an
der Wand und den großen, dunklen Fleck auf dem Boden vor der Nische. »An dieser
Stelle ist Sir John Donald Hampton im Jahr 1954 auf unerklärliche Weise ums
Leben gekommen. Man fand ihn in einer Blutlache auf dem Boden. Die Polizei hat
noch am gleichen Tag das ganze Schloß durchsucht, ohne jedoch jemals auf die
Spur seines Mörders zu kommen. Das Gerücht, das damals umging, behauptete, daß
es ihm gelungen war, den Zugang zur geheimen Schatzkammer zu finden. Der Fluch,
der über dem verborgenen Reichtum hegt, hätte seinen Tod herbeigeführt.«


O’Neal wußte noch einige weitere makabre
Einzelheiten und forderte seine Begleiter dann wieder auf, ihm zu folgen. Der
Stollen bog nach links ab hinter die nächste Wand.


Morna Ulbrandson und George Havyland waren bereits im mittleren Abschnitt der Gruppe.
Zurück blieb ein junges Paar, Jennifer Trawl und Kevin Thomas.


Die Jungverlobten standen noch an dem
großen, dunklen Fleck, der sich in dem steinernen Boden befand.


»Ob der wirklich von Blut stammt?« fragte Kevin zweifelnd. »Ich werde das komische Gefühl
nicht los, Jenny, daß der Bursche nur ein paar blutrünstige Geschichten
erzählt, damit wir ins Gruseln geraten.«


»Schon möglich«, antwortete die zart
und zerbrechlich wirkende Jennifer. Sie hatte glattes, dunkles Haar und einen
Teint wie Milch. »Komm, laß’ uns weitergehen.«


Sie kam aus der Hocke.


Kevin Thomas hielt sie am Armgelenk
fest.


»Was hältst du davon, wenn wir den
Leuten einen Streich spielen?« fragte er. Der Schalk
blitzte in seinen Augen.


»Wie meinst du das?«


»Ganz einfach. Ich tue so, als wäre
ich nicht mehr dabei, du kehrst seelenruhig zur Gruppe zurück, und wenn O’Neal seine Schäfchen zählt, wird er plötzlich merken, daß
es statt einunddreißig nur noch dreißig sind.«


»Unsinn!«


»Nein, das ist mein Ernst. Es wird ein
großes Durcheinander geben, und dann tauche ich wieder auf, und der Spaß ist
perfekt. Geh«, wisperte er dann. »Ich bleib hier hinter der Mauer zurück. Mal
sehen, wann er merkt, daß einer fehlt.


Du tust natürlich ganz überrascht und
behauptest, daß ich eben noch neben dir gestanden hätte. Da müssen alle
glauben, ich sei im Boden versunken wie ein Geist. Mann, das gibt ’nen Spaß,
das ist stark.« Er ballte die Faust und biß sich auf
die Unterlippe. Er war fasziniert von dem Gedanken, in diesem Augenblick unter
den gegebenen Umständen irgendeinen Unsinn durchzuführen.


Zwar war Jennifer das Ganze nicht
recht. Aber sie fügte sich schließlich doch. Das war typisch Kevin. Für Scherze
hatte er immer etwas übrig.


Sie ließ ihren Verlobten wie
verabredet in der Nische zurück, eilte auf Zehenspitzen durch den Stollen und
schloß sich heimlich der Gruppe wieder an, die in diesem Moment hinter dem
nächsten Mauervorsprung verschwand. Von hier aus führten zwei noch engere
Tunnel in zwei verschiedene Richtungen.


Phil O’Neal
erklärte die einzelnen Mauervorsprünge so, daß sie vermutlich durch
abergläubische Ahnen der jetzt lebenden Hamptons in einer bestimmten Anordnung
errichtet worden waren. Kein Mauervorsprung glich in Länge und Winkel dem
anderen. »Es muß ein magisches und okkultes System dahinterstecken, das bis zur
Stunde nicht enträtselt werden konnte.«


Alle diese und die folgenden
Ausführungen bekam auch die zwanzigjährige Jenny wieder mit.


Etwa zehn Minuten später, als sie die
siebte Mauer umrundeten und keiner der Gäste mehr zu sagen vermocht hätte, in
welche Himmelsrichtung es die ganze Zeit über eigentlich gegangen war, ließ O’Neal mechanisch seinen Blick über die Versammelten
schweifen.


Jennifer Trawl tat beschäftigt und
begutachtete einige tiefe Kerben im Mauerwerk, die angeblich von einem weiteren
Schatzsucher hinterlassen wurden, als hätte er auf diese Weise seinen Weg
markieren wollen.


Phil O’Neal
zählte ein zweites Mal. Seine Miene verfinsterte sich. »Sind wir vollzählig?« fragte er scheinbar wie beiläufig und entschloß sich
trotz eines unguten Gefühls in der Magengegend zu einem Scherz. »Derjenige, der
fehlt, soll sich melden.«


Die meisten bekamen seine Bemerkung
gar nicht mit und glaubten daran, daß das Ganze zu einer einstudierten Rolle
gehörte, die O’Neal mit Bravour abzog.


Er bat die Gruppe, einen Moment still
zu sein und sich um ihn zu versammeln. Er sagte es so laut, daß alle anderen
Gespräche übertönt wurden.


»Bitte, meine Herrschaften,
entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Ich mußte gerade feststellen, daß wir
nur noch dreißig Personen sind. Jemand fehlt. Ich…«


Da schrie eine Person leise auf.
Jennifer Trawl war es. »Kevin! Er ist weg – verschwunden! Eben hat er doch noch
direkt neben mir gestanden.«


O’Neal erblaßte, bahnte sich einen Weg durch die
Gruppe, sah sich aufmerksam um und wandte sich dann an die jungendliche
Amerikanerin, die ihn erschrocken aus großen, dunklen Augen ansah. »Seit wann vermissen
Sie Ihren Begleiter, Miß?« fragte er tonlos.


»Er war eben noch hier.« Jennifer zuckte die Achseln. »Vor ’ner halben Minute
vielleicht…«


Der Fremdenführer, Angestellter der
Hampton-Familie, warf einen Blick hinter den letzten Mauervorsprung.


»Bitte bleiben Sie zusammen, verlassen
Sie nicht Ihre Plätze.« O’Neals
Stimme klang belegt.


Morna Ulbrandson hob unwillkürlich die
Augenbrauen. Der Mann meinte es wirklich ernst. Er nahm den Zwischenfall nicht
auf die leichte Schulter. Wie die anderen Teilnehmer an der Führung, so hatte
auch sie die bisherigen Ausführungen mehr als eine Übertreibung aufgefaßt, um
die Exkursion gerade für den gespenstergierigen Amerikaner interessant zu
machen.


Bei einigen Teilnehmern registrierte
sie Grinsen, bei anderen Befangenheit.


Eine Frau in mittleren Jahren wirkte nachdenklich.
Sie wandte sich an Jennifer Trawl. »Miß«, sprach sie sie an.


»Ja?«


»Sie sagten, daß Ihr Verlobter eben
noch in Ihrer Nähe gewesen wäre − das kann aber nicht stimmen.« Die Frau schüttelte den Kopf.


»Wie kommen Sie darauf?« Jennifer riß sich zusammen und bekam plötzlich Angst vor
der eigenen Courage. Der ganze Schwindel würde über kurz oder lang auffliegen,
das stand fest. Aber um Kevin den Gefallen zu tun, mußte sie vorerst noch bei
ihrer Lüge bleiben. Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, daß jemand in
der Gruppe sein würde, der ihren Ausführungen widersprach.


»Die ganze Zeit über schon hatte ich
ein so merkwürdiges Gefühl, Miß… mir kam es so vor, als fehlte jemand. Aber ich
konnte nicht sagen, wer es war. Aber jetzt, da Sie sagen, Ihr Begleiter sei
eben noch neben Ihnen gewesen, muß ich Sie berichtigen. Wahrscheinlich ist es
Ihnen gar nicht aufgefallen, daß er schon einige Zeit weg ist.«


Jennifer murmelte etwas, das niemand
richtig verstand.


Die Frau, die eben noch mit der
jüngeren gesprochen hatte, lief hinter O’Neal her und
rief ihn. Das Ganze begann interessant zu werden. Einige Neugierige schlossen
sich an, um in O’Neals Nähe zu sein, obwohl der
ausdrücklich darum gebeten hatte, den Platz nicht zu verlassen.


Unter denen, die als erste O’Neal auch hinter die zurückliegenden Mauervorsprünge
folgten, gehörte auch ein Mann mit braunem Haar und einer umfangreichen
Fotoausrüstung. Er war Reporter einer amerikanischen Wochenzeitschrift, wie
Morna vorhin durch Zufall ein paar Wortfetzen aufgefangen hatte.


Mehr als die Hälfte der Gruppe folgte O’Neal.


Von einem merkwürdigen Gefühl
getrieben, schloß sich auch Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C an. Dies hatte zur
Folge, daß George Havyland sich an ihre Fersen
heftete.


Die Schwedin eilte durch den
kurvenreichen, immer wieder durch Mauervorsprünge unterbrochenen niedrigen
Stollen. Die Mauern und Nischen sahen aus wie Trennwände, die durch einen
geheimnisvollen Mechanismus verschoben werden konnten, und die dies Labyrinth
dann erst recht zur Todesfalle werden ließen.


Das Klappern der Absätze auf dem Boden
hallte durch den Tunnel und kehrte als Echo aus Ecken und Nischen zurück.


Morna verhielt plötzlich im Schritt.


Da war noch ein anderes Geräusch,
direkt neben ihr. Es war hinter der dicken Wand des Stollens.


Ein sehr leises Geräusch, das den
geschärften Sinnen der schwedischen PSA-Agentin jedoch nicht entging.


Ein fernes, gleichmäßiges jedenfalls.
Es war so kurz und so schwach, daß die junge Frau nicht mit Bestimmtheit sagen
konnte, ob sie es wirklich gehört hatte oder nicht.


Dann erscholl auch schon der Schrei.
Ein Schrei, der aus mehreren Kehlen gleichzeitig zu kommen schien.


Morna begann zu laufen.


Sie bog in die vorspringende Wand und
prallte fast mit jemand zusammen, der schreckensbleich, die Hand vor den Mund
gepreßt, zurückwich, ohne nach hinten zu blicken.


Mehrere Teilnehmer umstanden wie
erstarrt im Halbkreis eine Mauernische. Ganz vorn − Phil O’Neal. Er schüttelte den Kopf und verbarg dann seine Augen
hinter beiden Händen, als könnte er nicht glauben, was er sah.


Morna Ulbrandson bahnte sich eine
Gasse durch die Umstehenden. Und dann sah auch sie es. Genau an der Stelle, wo O’Neal vorhin den eingetrockneten Blutfleck aus dem Jahr
1954 gezeigt hatte, war es zu sehen.


»Ein Blutfleck, direkt neben dem
alten, frisch und dunkel, eine Lache, in der sich das blasse Gesicht O’Neals spiegelte.«


 


*


 


Das Grauen packte sie alle.


Manch einer wollte es nur nicht
wahrhaben und redete sich ein, daß auch dies zum Rollenspiel des Schloßführers
gehörte.


Doch spätestens die Reaktion Jennifer
Trawls auf die Entdeckung des frischen Blutflecks und die Tatsache, daß Kevin
Thomas nicht zu sehen war, daß seine Leiche offensichtlich schon von
geheimnisvoller Hand weggeschafft worden war, führte auch dem Zweifler vor
Augen, daß hier ein rätselhaftes Schicksal zugeschlagen hatte.


Jennifer Trawl begann weinend zu
beichten.


Ein Scherz hatte das Ganze sein sollen
− nun war blutiger Ernst daraus geworden. Aber wenn Kevin wirklich in
dieser Nische seinen Mörder getroffen hatte − wieso war dann alles so
lautlos über die Bühne gegangen?


»Wir hätten doch etwas hören müssen«,
stotterte sie. Die Zähne schlugen ihr aufeinander. »Wir waren doch ganz in der
Nähe.«


Jennifer starrte auf die schimmernde
Lache. War das wirklich Blut? Oder hatte Kevin sich einen neuen Scherz
ausgedacht und von irgendwoher Farbe beschafft, hierher geschüttet und…


Wie in Trance ging sie in die Hocke
und biß die Zähne zusammen, um das Klappern einzudämmen. Sie tauchte den rechten
Zeigefinger in die klebrige Flüssigkeit und roch daran. Sie schluchzte. Nein,
das war keine Farbe, es war Blut!


Jennifer Trawl hob ihre
tränenverschleierten Augen. Die meisten Teilnehmer an der Führung wußten nicht,
was sie von der Sache und dem Verhalten Jennifer Trawls halten sollten. War das
wirklich alles echt?


Jennifer sah die Gesichter durch den
Tränenschleier verschwommen. Sie wischte über ihre Augen.


Morna Ulbrandson legte den Arm um die
junge, zerbrechliche Amerikanerin.


»Es ist alles nicht wahr, sagen Sie,
daß es nicht wahr ist«, wisperte Jennifer. »Er ist zu weit gegangen, es gibt
keinen Spuk, keine modernen Geister.«


Morna atmete tief durch. Die Erfahrung
bei der Arbeit, die sie schon für die PSA geleistet hatte, hatte sie etwas
anderes gelehrt. Sie wußte sehr wohl, daß es Dinge gab, die man nicht wahrhaben
wollte, die ins Leben der Menschen eingriffen, wie ein Blitz aus heiterem
Himmel ein festgeflügeltes Weltbild verändern konnte.


»Vielleicht ein neuer Scherz«,
Jennifer Trawl sprach weiter, während O’Neal die
Gruppe auf die Seite bat. »Es muß kein Menschenblut sein. Tierblut,
das ist es! Kevin kommt doch auf die verrücktesten Ideen.«


Aber woher sollte Kevin Thomas in der
Kürze der Zeit Tierblut beschafft haben, waren Mornas
Gedankengänge, die sie nicht laut aussprach.


Nach Kevin Thomas wurde gerufen.
Jennifer Trawl forderte ihren Verlobten auf, sofort mit dem Unsinn aufzuhören
und den Fall zu klären, ehe weitere Schritte unternommen werden müßten.


»Die Polizei wird kommen. Kevin dann
gibt’s Ärger, tu mir das nicht an, bitte!« rief sie
mit weinerlicher Stimme. Das Echo ihrer Worte antwortete ihr höhnisch. Kevin
Thomas aber meldete sich nicht.


Noch immer wollte O’Neal
größere Komplikationen vermeiden. Er war verpflichtet, dem Schloßbesitzer umgehend
Nachricht zukommen zu lassen, und dieser wiederum würde nicht umhin können, die
Polizei zu verständigen. Wenn dann herauskam, daß sich jemand einen Scherz
erlaubt hatte…


Aber da war außer Kevin Thomas’
Versuch, für Gruselstimmung zu sorgen, die Tatsache der Blutlache. Nur von
einer Schnittwunde im Finger konnte sie nicht stammen. Da hatte ein Mensch
mindestens zwei Liter Blut verloren.


O’Neal und einige Teilnehmer liefen durch den
Stollen zur Treppe. Dort hing die schwere Kette. Es war kein Problem, darunter hinwegzukriechen oder darüber zu klettern. Diese Kette
hatte mehr symbolischen, denn sichernden Charakter.


Der lange Korridor, in den nun nicht
mehr Sonnenlicht fiel, lag vor ihnen. Grau, trüb und leer.


Keine Spur von Kevin Thomas.


Da holte Phil O’Neal
das handliche Funkgerät aus der Innentasche seines Jacketts. Die Apparatur war
nur halb so flach wie eine Zigarettenschachtel. O’Neal
drückte auf den winzigen Signalknopf.


Einige Sekunden später ertönte in dem
Miniaturlautsprecher eine männliche Stimme. »Ja?«


»Ich bin’s, Sir Malcolm… O’Neal. Es ist etwas Schreckliches passiert, Sir.« Mit belegter Stimme schilderte er dem Herrn von
Hampton-Castle die seltsamen Vorgänge.


»Aber das ist doch unmöglich!« entfuhr es Malcolm Hampton. Sein heftiges Atmen war deutlich
zu hören. »Das ist doch ein Scherz!«


»Ich hoffe es mit Ihnen, Sir.«


»Nach dem jungen Mann muß sofort
gesucht werden. Wenn wir ihn innerhalb der nächsten Stunde nicht gefunden
haben, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als die Polizei einzuschalten. Ich
werde sofort noch ein paar Leute zu Ihnen ’rüberschicken, die Ihnen behilflich
sein sollen. Sie werden die Hunde mitbringen.«


»Sehr wohl, Sir.«


»Sie, O’Neal,
sind mir für die anderen Gäste verantwortlich. Brechen Sie die Führung sofort
ab!«


»Jawohl, Sir.«


»Ich kann leider nicht ’rüberkommen,
es geht mir nicht gut. Ich liege den ganzen Tag schon im Bett.«


»Das tut mir leid.«


»Es wird wieder besser werden. Ich
werde meine Frau hinüberschicken, damit sie mit den Leuten spricht.«


Zuerst kamen vier Schloßbedienstete.
Zwei führten an langen Leinen zwei kräftige, gepflegte Schäferhunde mit sich,
die durch ihre außergewöhnliche Größe auffielen.


Die Tiere nahmen Kevin Thomas’ Spur in
der Nische auf, in der er zuletzt laut Jennifer Trawls Angaben gestanden hatte.


Es kam eindeutig heraus, daß Thomas
den Weg der anderen tatsächlich nicht mehr mitgegangen war. Die beiden Hunde
stöberten übereinstimmend die Spur auf, die aus dem Korridor in den Stollen
führte. Sie gingen praktisch den Weg zurück, den O’Neal
mit der Gruppe gekommen war.


O’Neal ging diesen Weg mit. Es war unwahrscheinlich,
daß Kevin Thomas ihn genau zurückgegangen war.


Ein viel schwerwiegenderer Schluß
drängte sich auf.


Kevin Thomas war in der Nische
verschwunden, in der er zurückgeblieben war. Aber das war eigentlich unmöglich
und widersprach jeglicher Vernunft.


Kevin konnte doch schließlich nicht in
der Wand verschwunden sein!


Sioban Hampton war eine Frau von außergewöhnlicher
Schönheit. Sie hatte pechschwarzes Haar, ihre Augen hatten die Farbe von Haselnüssen.
Ihr Teint war weich und leicht getönt, eine natürliche Bräune, die sich auch im
Winter nicht verlor.


Die Frau wirkte ernst und traurig, als
sie auftauchte und mit den Leuten sprach. Sie trug einen violetten,
weitschwingenden Rock und eine helle Bluse, in der die violette Farbe in leicht
geflammten Mustern wiederkehrte. Das Ganze wirkte harmonisch und paßte zu
dieser Frau, die sich schnell bewegte und es verstand, mit Menschen umzugehen
und auch außergewöhnliche Situationen wie diese zu meistern.


Sie ließ einen für Privatzwecke
bestimmten Raum, der sonst nicht zur Besichtigung freigegeben war, öffnen und
die Gäste Platz nehmen. Mehr als zwei Drittel davon gehörten zu jener
amerikanischen Reisegesellschaft, drei oder vier andere Teilnehmer hielten sich
seit kurzem hier im Haus auf und hatten sich rein zufällig − wie Morna
Ulbrandson − der Besichtigung angeschlossen.


Diese Leute kannte Sioban
Hampton schon. Sie nahm an den abendlichen Candlelight-Dinners
an den Hochherrschaftlichen Kaminen teil und plauderte mit den Gästen, war
freundlich und charmant.


Einigen Gästen sah man die Aufregung
an.


Sioban Hampton ließ Getränke bringen und bedauerte
es, daß sie die Leute bis zum Eintreffen der Polizei festhalten mußte.


Aber das blieb ihnen nicht erspart.


Noch eine Tatsache stand unumstößlich
fest. Außer den dreißig Gästen und dem Fremdenführer war niemand in der Nähe
gewesen, als das Ereignis eintrat. Nachdem Kevin Thomas sich auch nach einer
Stunde intensiver Suche immer noch nicht eingefunden hatte, mußte man davon
ausgehen, daß ein Verbrechen geschehen war und der Blutfleck in der Nische die
entsprechende Wertstellung besaß.


Denn alle Gesetze der Logik sprach er
dafür, daß dann nur einer aus diesem Kreis der Mörder sein konnte.


 


*


 


Die Nachricht aus dem Hampton-Castle
traf im Revier in Ballina ein, als Inspektor Sean McCraine gerade sein Office verlassen wollte.


McCraine wurde noch mal zurückgerufen, hörte sich an,
was man ihm von dem Vorfall mitteilte, und versprach, sofort zu kommen.


Er legte auf und seufzte. Dann wählte
er seine Privatnummer.


»Tut mir leid, Margie«, teilte er
seiner Frau mit. »Es wird heute später als erwartet. Ich war schon auf dem Weg
nach Hause. Wir müssen noch mal raus zum Hampton-Castle.«


»So weit?« war die Stimme seiner jungen Frau zu hören.


»Gehört zu unserem Einsatzgebiet. Ist
nicht meine Schuld. Ich verspreche dir, alles so schnell wie möglich hinter
mich zu bringen, um noch vor Mitternacht zu Hause zu sein.«


Das letztere sagte er mit einem
lächelnden Unterton. Dies war typisch McCraine. Zum
Schluß kam der dickste Brocken.


McCraine hörte sich noch die Stellungnahme seiner Frau
an und legte dann auf.


Er war erst seit acht Wochen
verheiratet. Der Kollege im Zimmer grinste von einem Ohr zum andern, packte
raschelnd sein Butterbrot aus und hob eine riesige Thermoskanne, in der
mindestens zwei Liter Tee Platz hatten, auf die Tischplatte.


»Du tust mir leid«, sagte er mit
fester, markiger Stimme, »und deine Frau kann einem auch leid tun.«


»Irgendwie schaff ich es schon noch,
meine Flitterwochen zu erfüllen«, erwiderte Sean McCraine.


»Ich habe das dumpfe Gefühl, das
glaubt deine Frau schon nicht mehr…«


Sean McCraine
war mit achtundzwanzig einer der jüngsten Inspektoren, die Ballina
jemals hatte.


Er war ein Sohn dieser Stadt, und
dafür bekannt, daß er vor seiner Heirat mit einer Freundin nicht zufrieden
gewesen war. Der stattliche Polizist hatte manches Mädchenherz gebrochen.


»Ich gebe deiner Frau einen Tip«,
sagte der teetrinkende Kollege. »Wenn das jetzt schon mit der Einsamkeit
anfängt, wie soll das erst in ein paar Jahren werden? Hast du schon mal etwas
von einer aufblasbaren Gespielin gehört, Sean?«


»Was soll ich denn damit?« fragte McCraine wie aus der
Pistole geschossen und sah verwirrt in die Gegend.


»Ich nehme an, es gibt auch welche im
männlichen Format«, grinste der Teetrinker. »Damit kann sich deine Frau
einstweilen die Zeit vertreiben, bis du nach Hause kommst. Von wegen
Mitternacht. Ich wette mit dir: du bist im Morgengrauen noch drüben.«


McCraine verdrehte die Augen. »Male den Teufel nicht
an die Wand! Ich weiß besseres…«


»Das hat der ›Alte‹ auch immer
gesagt«, damit spielte er auf Tom Frehnhouse an, der
vor drei Jahren pensioniert wurde und so etwas wie zu einem Mythus in dieser
Polizeistation geworden war. Frehnhouse hatte den
berühmten sechsten Sinn. Wenn er etwas ahnte, dann war er dem auch nachgegangen
und hatte eine Person, von der er glaubte, daß sie mit diesem oder jenem Fall
in Verbindung gebracht werden konnte, solange beobachten lassen, bis er
zupacken konnte. In über neunzig Prozent aller Fälle hatte dieses System
funktioniert. Nur im Fall Hampton-Castle hatte er sich die Zähne ausgebissen.
Noch am Tag seiner Pensionierung hatte er sich darüber geärgert, daß ihm in den
rätselhaften und unheimlichen Mordfällen auf Hampton-Castle nie ein Erfolg
beschieden war. Wie oft hatte er sich dort aufgehalten − dienstlich und
privat! Nie war er einen Schritt weitergekommen.


»Der letzte Fall 1954 − über
fünfundzwanzig Jahre ist das schon her − hat ihm bis zuletzt keine Ruhe
gelassen.« Der Kollege kaute auf beiden Backen. Der
Duft von frischgebackenem Brot erfüllte den kleinen Büroraum. »Wenn er erfährt,
daß jetzt nach dieser langen Zeit dort schon wieder etwas passiert ist, kriegt
er einen Tobsuchtsanfall. Wahrscheinlich nimmt er an, daß er der Schuldige ist,
weil es ihm damals nicht gelang, den Mörder dingfest zu machen.«


McCraine kannte den Fall. Die ungelöste Akte lag im
Tresor. Er hatte sie oft genug studiert.


»Ich glaube, daß alles halb so schlimm
ist. Da hat sich ein junger Yankee einen Scherz erlaubt, das kommt dabei
heraus, der Bursche hat jetzt die Hosen voll und hält sich irgendwo versteckt,
nachdem er bemerkt hat, was für einen Staub sein Verhalten aufgewirbelt hat.«


McCraine grüßte und verließ das Gebäude.


Ein Sergeant steuerte den dunkelblauen
Ford.


Der Inspektor lehnte sich zurück und
versuchte sich zu entspannen. Bis nach Hampton-Castle waren es rund
fünfundzwanzig Kilometer.


Auf der gut ausgebauten Straße zum Lough Corrin kamen sie schnell
voran.


Das Hampton-Castle lag in der
Abenddämmerung malerisch am Ufer des Lough Corrin. Das riesige, zinnenbewehrte
graue Gebäude zog sich jenseits der Straße über eine Länge von über zweihundert
Metern dahin.


Die alte Burg, angefangen im 12.
Jahrhundert, sah aus wie ein zerhackter Felsklotz. Ein kantiger Turm schmiegte
sich an jeder Ecke an. Die große, im 18. Jahrhundert erbaute und später
mehrfach renovierte Anlage schloß die alte Burg und das Herrenhaus ein.


Über einen schmalen Seitenarm des Lough Corrin führte eine massive
graue Brücke, die links und rechts von zwei sechseckigen kleinen Türmen
flankiert wurde.


Auf dem höchsten Turm der alten Burg
wehte eine Fahne, das Hauswappen der Hamptons.


Das Tor jenseits der Brücke stand weit
offen. Mehrere Fahrzeuge und ein großer, moderner Reisebus waren schon zu
sehen, als der Sergeant den Ford auf die Brücke lenkte.


Ein Teil der neueren Anlage stand auf
einer Landzunge, die sanft in den See hineinwuchs. Hinter dem Castle begann ein
riesiger Park mit altem Baumbestand. Flach und grün dehnten sich die Wiesen zu
beiden Seiten der schmalen, asphaltierten Straße aus, die vor dem See einen
gewaltigen Bogen machte, weil sie sonst direkt ins Wasser geführt hätte.


McCraine blickte unwillkürlich links aus dem Fenster,
als sie über die Brücke rollten.


»Halten Sie an, John«, sagte Sean McCraine plötzlich. »Ich kann’s nicht glauben, aber wir
haben die Leiche schon gefunden.«


 


*


 


Der Sergeant glaubte, seinen Ohren
nicht trauen zu dürfen.


Er trat auf die Bremse. Der langsam
rollende Wagen stand sofort. McCraine öffnete die
Tür, stürzte nach außen und beugte sich über den breiten Mauerrand der Brücke.


Der Tote lag genau vor ihm im Wasser,
mit dem Rücken nach oben. Ein großer roter Blutfleck befand sich in seinem
weißen Hemd. Es war durchstoßen wie der Rücken. Von hinten durch das Herz.


 


*


 


McCraines Ankunft brachte alles ins Rollen und stieß
doch schnell nach Bergung der Leiche an eine Grenze.


Keiner wollte etwas gesehen und gehört
haben.


McCraine führte in dem alten Trakt pausenlos Verhöre
durch, während der Sergeant draußen bei der an Land gezogenen und mit einer
Plane abgedeckten Leiche saß und auf die Ankunft des Spurensicherungstrupps aus
Ballina wartete.


Der Inspektor hörte sich alle
Darstellungen genau an.


Jeder Anwesende war praktisch
Tatverdächtiger. Aber welchen Grund sollten diese bunt zusammengewürfelten
Leute haben, einen ihnen vollkommen fremden jungen Menschen zu beseitigen?


Kevin Thomas war nachweislich allein
in einer Nische zurückgeblieben.


Als alle Verhörten von McCraine in den Speisesaal entlassen worden waren, sah er
sich den Tatort genauer an.


Inzwischen war Verstärkung aus Ballina eingetroffen. Auch ein Krankenwagen. Jennifer Trawl
war nach der Mitteilung, daß ihr Verlobter offensichtlich ermordet worden war,
zusammengebrochen und hatte bisher nicht wieder das Bewußtsein erlangt.


McCraines Gesicht wirkte versteinert. Man sah dem
Inspektor förmlich die Konzentration an.


Sein Denken führte zu nichts.


In den Aussagen der verdächtigen
Personen war zum Ausdruck gekommen, daß eigentlich niemand etwas mit dem Mord
an Kevin Thomas zu tun haben konnte. Die Zeugen entlasteten sich gegenseitig.
Außer Kevin Thomas war niemand abwesend gewesen.


Kam nur die Verlobte selbst in Frage!
Sie war mit Thomas zuletzt zusammen gewesen.


Sie konnte ihn getötet haben.


Aber womit und wie vor allem hatte sie
dann die Leiche verschwinden lassen, die sicher unprogrammgemäß von den Fluten
des Sees weggeschwemmt worden war?


Sean McCraine
klopfte die dicke Mauer ab. Er lauschte aufmerksam auf den dumpfen Klang.
Dahinter gab es keine Hohlräume. Dies wurde ihm auch von Mrs. Hampton, die ihn
begleitet hatte, bestätigt.


Irgendwie aber mußte die Leiche
beseitigt worden sein!


Es stand auch fest, mit welcher Waffe
der Mord verübt worden war. Aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer Lanze oder
einem Speer. Ein Instrument, das sich nicht so leicht verbergen ließ.


Ein Dolch, nicht mal ein Schwert, kam
als Tatwaffe in Frage.


Als McCraine
mit der schweigsamen und blassen Sioban Hampton die
klobigen Stufen nach oben ging, streifte sein Blick unwillkürlich die schwere
Hellebarde, die in der eisernen Hand der Ritterrüstung steckte.


»So ein Ding könnte es auch gewesen
sein«, murmelte er. »Ich verstehe nicht, wieso…« Abrupt unterbrach er sich. Sioban Hampton sah, wie der Inspektor förmlich
zusammenzuckte, als er seine Hand nach der Waffe ausstreckte, die dunkle Klinge
und anschließend den Schaft unmittelbar darunter berührte. »Blut!« Seine Finger waren rot verschmiert. »Ich scheine heute
meinen besonderen Glückstag zu haben«, sagte er in einer Anwandlung von
Sarkasmus. »Ich entdecke auf Anhieb die Leiche, finde die vermutliche Tatwaffe
– und doch werden meine Fragen immer mehr.«


 


*


 


Die Stimmung war nicht ganz so wie
sonst, obwohl die Gastgeber das gleiche Ritual durchführten.


Der Speisesaal war groß. An der
langen, festlich gedeckten Tafel saßen einige Hausgäste und jene amerikanische
Reisegruppe, die nur für die Besichtigung des hochherrschaftlichen Hauses und
das Candlelight-Dinner angemeldet waren.


Der lange Tisch ragte mit dem vorderen
Ende in eine Fensternische. Durch die kleinen Quadrate der Sprossenfenster
hatte man einen wunderschönen Blick auf den gepflegten englischen Rasen, die
blühenden Blumenbeete und die alten, dicht stehenden Bäume, die jenseits des Rasens
begannen.


Draußen war es schon dunkel. Vom See
her schoben sich graue Nebelschleier über den Rasen. Man spürte und sah bereits
das Ende des Sommers.


Auf dem Tisch standen in schweren,
massiv silbernen Ständern rote Kerzen. Ein Koch, eine Küchenhilfe und die
Schloßherrin Sioban Hampton bedienten die Gäste. Sioban Hampton trug einen langen, schwarzsamtenen Kaminrock
und eine weiße Spitzenbluse. Das schwarze Haar und die braune Haut kamen dabei
im Kontrast besonders gut zur Wirkung.


Links neben der Fensternische,
ebenfalls in Höhe des Tisches, stand eine nicht minder hübsche Frau, die eine
Schwester von Sioban Hampton hätte sein können, so
ähnlich sah sie ihr.


Das schwarze Haar war streng
gescheitelt, lag dicht am Kopf an und war im Nacken mit einer goldenen Spange
zusammengefaßt.


Die Frau spielte auf einer Harfe
sanfte, wohlklingende Melodien, die die Atmosphäre auf eine angenehme Weise
bereicherten. Dazu sang sie leise mit einer glockenreinen Stimme, so daß es
klang wie Musik aus einer anderen Welt.


Der Koch zerlegte mit flinker Hand die
gebratenen Fasane, die Sioban
Hampton und ihre Helferin austeilten.


Dunkel funkelte der Wein in den edel
geschliffenen Gläsern.


Leise wurde miteinander gesprochen.
Das Hauptgesprächsthema war immer noch der ungeklärte Zwischenfall, der die
Gemüter bewegte. Aber hier in dem gemütlich beleuchteten Speisesaal, in dem nun
auch der Kamin brannte, kam man dann doch weg von den Ereignissen, entspannte
und genoß eine nicht alltägliche Atmosphäre, das Gefühl, Schloßherr oder -herrin
auf Zeit zu sein.


Die auserwählten Weine, das
hervorragend schmeckende Essen, die erholsame Atmosphäre − alles paßte
zusammen. Bis auf die unheimlichen Vorgänge, die ihren Schatten auf die
Stimmung geworfen hatten.


Noch jetzt hatten Inspektor McCraine und seine Leute alle Hände voll zu tun.


Ein erster Test ergab, daß es sich bei
der Blutlache und den Spuren an der Hellebarde tatsächlich um Menschenblut
handelte, daß es identisch war mit dem Blut Kevin Thomas’!


Zweifelsfrei würde dies erst sein,
wenn die Laboruntersuchung vorlag. Das konnte frühestens in zwölf Stunden sein.


Nach dem Dinner nahm sich McCraine noch mal einige Zeugen vor und machte sich eifrig
Notizen. Er schrieb vor allem die Namen. Nachdem kein Teilnehmer an der Führung
etwas dagegen hatte, sich die Fingerabdrücke nehmen zu lassen, gab McCraine grünes Licht für den Abzug der Gäste.


Fingerabdrücke gab es auch zur Genüge
am Schaft der Hellebarde. Der Inspektor zweifelte daran, ob sie ein brauchbares
Ergebnis liefern würden. Zu viele Touristen machten sich einen Spaß daraus, dem
Ritter die Hellebarde aus der Hand zu nehmen und sich damit fotografieren zu
lassen.


Nach Meinung des Inspektors kam auch
von den an der Führung Beteiligten niemand als Mörder in Frage. Keiner hatte
Gelegenheit gehabt, keiner hätte die Leiche unbemerkt verschwinden lassen
können.


Nur jemand, der sich bestens in den
Verliesen und hinter den massiven Mauern auskannte, wäre eventuell dazu
imstande gewesen, Kevin Thomas umzubringen.


Aber aus welchem Grund?


Thomas war nicht ausgeraubt worden, er
war auch nicht begütert.


Ein Mörder, der aus einem furchtbaren
Trieb heraus tötete? Das war die einzige mögliche Erklärung.


McCraine verhörte auch die Schloßangestellten, wie den
Butler, der zuletzt die eiserne Kette vor den Treppenaufgang gehängt hatte.
Vielleicht hatte er etwas Verdächtiges gehört oder gesehen?


»Nein, Inspektor, leider nicht, es war
alles ruhig. Es ist auch kaum anzunehmen, daß ein Mensch aus Fleisch und Blut
den jungen Mann getötet hat. Im Stollen dort unten ist es nicht ganz geheuer.
Es ist nicht gut, dort allein herumzulaufen.«


»Wie meinen Sie das?«


Der Butler hob leicht die Augenbrauen.
»Wer die Geschichte des Castle kennt, meidet den Weg durch den Stollen. Wer
allein geht, muß damit rechnen, ihm zu begegnen…«


»Wem?« McCraine
stammte zwar aus Ballina, und die meisten dort
kannten sicher die Geschichte des Hampton-Castle. Nur erzählte jeder sie
anders. Experten waren die einzigen, die zu wissen glaubten, woher der Fluch,
der über dem angeblichen Schatz lag, wirklich kam.


»Fitzpatrick
John Mahon Hampton«, flüsterte der Butler, als sei es
schon gefährlich genug, nur diesen Namen zu nennen. »Er spukt in diesen Mauern.«


»Unsinn!«
stieß der Inspektor hervor. »Es gibt keine Geister, und schon gar keine, die
morden.«


»Sagen Sie so etwas nicht, Sir.«


»Ich hätte keine Furcht,
mutterseelenallein durch den Stollen zu gehen.«


»Am Tag wird nicht viel passieren.
Aber wenn es draußen dunkel wird, erwachen die Geister.«


»Mhm«,
knurrte McCraine nur und musterte den Butler mit
einem merkwürdigen Blick.


»Ich weiß, was Sie jetzt denken«,
nickte der Mann mit dem ergrauenden Haar. »Ich bin nicht verrückt, sondern bei
klarem Verstand, Sir. Seit fünfunddreißig Jahren tue ich in diesem Haus Dienst.
Ich war schon hier, als der jetzige Herr von Hampton-Castle, Sir Malcolm, noch
nicht geboren war. Die heute noch lebenden Hamptons wissen selbst nicht, wo der
Schatz liegt und haben auch kein Interesse mehr, ihn zu suchen. Der Letzte, der
dies versuchte, der den Fluch mißachtete, war John Donald Hampton, der 1954
starb. Fast auf die gleiche Weise wie jener Fremde heute abend. Nur mit einem
kleinen Unterschied.«


»Und worin liegt der?«


»John Donald Hampton lag in der Nische
− der Amerikaner verschwand auf rätselhafte Weise.«


»Haben Sie eine Erklärung dafür?«


»Nein, wie sollte ich. Die Wege
ruheloser Geister sind unergründlich. Am besten ist, man läßt sie in Ruhe.«


»Genau das habe ich nicht vor.«


Und daß McCraine
es ernst meinte, bewies er, als er wenig später Sioban
Hampton seinen Wunsch nannte. »Wenn Sie es irgendwie ermöglichen könnten, mir
ein Zimmer für die Nacht zur Verfügung zu stellen, wäre ich Ihnen sehr dankbar,
Madam. Ich möchte hier bleiben und mich umsehen. Vor allem im Stollen,
vielleicht taucht der Geist des seligen Fitzpatrick
John Mahon noch mal auf, wer weiß.«


»Tun Sie es nicht«, entgegnete Sioban Hampton. Das Gespräch fand unter vier Augen statt.
»Verschieben Sie das, was Sie vorhaben, auf die Tagesstunden. Dann gehen Sie
kein Risiko ein.«


»Glauben Sie denn auch an den Fluch?« Er war verwundert.


»Wenn man einige Jahre hier lebt,
Dinge sieht und hört, für die es keine Erklärung gibt − ist es da ein
Wunder?«


»Ich hätte gern noch Ihren Gatten und
die anderen Familienangehörigen gesprochen, Madame«, sagte McCraine
plötzlich. »Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern von hier aus noch
meine Frau anrufen. Sie erwartet mich zurück. Ich muß ihr irgendwie beibringen,
daß ich in dieser Nacht nicht mehr nach Hause komme. Es ist das erste Mal, ich
weiß nicht, wie sie es auffaßt.«


Ein flüchtiges Lächeln spielte um die
Lippen der rassigen Frau. »Sie wird Verständnis dafür haben, wenn Sie erklären,
daß es rein geschäftlich ist. Außer meinem Mann ist kein weiteres
Familienmitglied im Haus, Inspektor. Es gibt auch nur noch einen Onkel. Der
befindet sich zur Zeit auf Safari in Afrika. Er ist begeisterter Großwildjäger.
Wenn Sie bei all Ihrer Arbeit mal die Gelegenheit finden sollten, einen Blick
in das Jagdzimmer zu werfen, werden Sie einige großartige Trophäen bewundern
können.


Mein Mann ist im Moment wohl kaum zu
sprechen. Er schläft bereits. Es ging ihm schon den ganzen Tag nicht gut. Er
hatte anhaltende Schmerzen. Es wäre besser, wenn Sie ihn morgen früh befragen
würden, obwohl ich ein Verhör meines Mannes geradezu für unsinnig halte. Er hat
den ganzen Tag sein Zimmer nicht verlassen. Das können Ihnen mehrere Personen
− einschließlich ich – bezeugen.«


»Oh, nein, so meinte ich das nicht«,
sagte McCraine rasch. »Sie haben mich mißverstanden.
Ihr Gatte ist − wie alle anderen − sicher über jeden Verdacht
erhaben. Ich hätte mich nur gern ganz speziell über einige Dinge unterhalten,
die das Schloß selbst betreffen.«


»Das können Sie sicher. Morgen. Und
wahrscheinlich kann auch ich Ihnen einige wichtige Fragen beantworten. Ich lebe
schließlich lange genug hier, um einiges zu wissen. Ein Zimmer steht Ihnen
selbstverständlich zur Verfügung, Inspektor. Für Freunde und Bekannte haben wir
stets einen Raum frei, den wir nicht offiziell vermieten. Ich werde dafür
sorgen, daß alles in Ordnung gebracht wird. Telefonieren können Sie vom
Restaurant aus.«


Das lag in einem ehemaligen
Rittersaal, der für diesen Zweck umgebaut worden war. Gewölbedecke,
Kerzenlicht, schummrige Ecken, klobige Tische, Humpen, aus denen Bier und Wein
getrunken wurde. Burgfräulein bedienten.


Das Restaurant lag in der ersten
Etage.


Auf halbem Weg durch den Korridor
trennten sich die Wege McCraines und der jungen
Schloßherrin.


Sioban Hampton wollte noch etwas erledigen und dann
in ihre Privaträume zurückgehen, die im andern, dem jüngeren Trakt des Castle
lagen.


Ein schmaler Korridor zweigte von dem
breiten Hauptgang ab und führte auf eine Treppe zu, auf der man auf eine Art
Empore gelangte. Dort gab es eine breite Tür, durch die auf kürzerem Weg ein
Seitenflügel zu erreichen war. Dem Publikumsverkehr stand dieser Weg nicht
offen.


Sean McCraine
wollte gerade die breite Treppe nach oben gehen, als er ein Krachen, Bersten
und Splittern und einen markerschütternden Schrei hörte.


Sioban Hampton!


 


*


 


Er warf sich augenblicklich herum.


So schnell er konnte, lief er den Weg
bis zur Abzweigung des Ganges zurück.


Was er sah, ließ das Blut in seinen
Adern gefrieren.


Sioban Hampton lag am Boden. Vor ihr türmte sich ein
Berg aus Kristallglas und verbogenem Metall. Einer der zentnerschweren Lüster
hatte sich von der Decke gelöst und war wie ein Geschoß in die Tiefe gesaust.


Wäre Sioban
Hampton nur einen Schritt weiter vorn gewesen, hätte sie es erwischt.


So lag sie, von hunderten von
Glassplittern umgeben, auf dem Boden, war wie gelähmt und konnte sich im ersten
Moment nicht von dem Schock befreien.


McCraine war der Schloßherrin behilflich, sich
aufzurichten.


»Alles in Ordnung?«
fragte er besorgt. Auf den ersten Blick konnte er keine Verletzung feststellen.


»Ich glaube… ja, oh… mein Gott, wie
konnte das nur passieren?« stammelte Sioban Hampton. Sie starrte, am ganzen Körper zitternd,
nach oben.


Ein Kettenglied war gebrochen, und der
schwere Lüster hatte keinen Halt mehr gehabt.


»Er hätte mich zerschmettern können.« Sie atmete schnell und war weiß wie Kalk. Nervös fuhr sie
sich durch das seidig schimmernde Haar.


Neugierige kamen. Sie stürzten die
Treppen herab, traten aus dem Restaurant, aus der Weinbar,
die im Keller untergebracht war und aus ihren Zimmern, in denen sie beim Lesen
oder Fernsehen aufgeschreckt worden waren.


Der Auflauf war nicht zu verhindern.


Der am Boden zerschmetterte
Kronleuchter hatte ähnlich gewirkt wie eine detonierende Bombe.


Sioban Hampton war kaum in der Lage zu sprechen und
bat mit leiser Stimme darum, daß die Gäste wieder in die Bar, das Restaurant
oder ihre Zimmer gehen sollten. Sie entschuldigte sich für den Vorfall.


Einige Gäste gingen sofort, andere
nach einigem Zögern. Alarmierte Hausdiener begannen mit den
Aufräumungsarbeiten. Sioban Hampton ließ sich von
einer Angestellten begleiten. Sie war mit den Nerven herunter, wollte sich
hinlegen und bat McCraine um Verständnis.


Der Inspektor verschob seinen
Telefonanruf und sah sich die Bruchstelle genauer an.


Zwischen den Augen des Mannes entstand
eine scharfe Falte.


Das war keine Bruchstelle − da
war eindeutig mit einer Säge gearbeitet worden!


McCraine zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen.
Als er von der Leiter stieg, war nur noch das Schloßpersonal damit beschäftigt,
hinten in der Ecke die letzten Spuren des Zwischenfalls zu beseitigen. Die
Reste des schweren Kronleuchters waren auf einen Handkarren
geladen worden. Die Glassplitter wurden zusammengefegt.


Als McCraine
den Kopf wandte, erblickte er doch noch eine Neugierige.


Die Frau war groß, blond, attraktiv.


Als er ihrem Blick begegnete, sprach
sie ihn an.


»Das Gesetz der Serie. Wenn erst mal
der Wurm drin ist, dann passiert eins nach dem anderen.«
Die Frau löste sich von der Wand. »Sie kommen aus dem Ärger nicht raus,
Inspektor, nicht wahr?«


McCraine hatte ein gutes Namensgedächtnis. Aber an
diese Frau hätte er sich auch so schnell wieder erinnert. Jemand mit solchem
Auftreten und solchem Aussehen begegnete man nicht jeden Tag. Sie hieß Morna
Ulbrandson, hielt sich seit drei Tagen im Hampton-Castle als Schloßherrin auf
Zeit auf und war wie die anderen Teilnehmer an der Führung als Zeugin vernommen
worden. Daß Morna eine PSA-Agentin war, konnte McCraine
nicht wissen.


Er zuckte die Achseln. »Arger gehört
zu meinem Beruf. Was machen Sie denn noch hier? Ich hatte Sie gar nicht so
neugierig in Erinnerung.«


»Es ist auch keine normale Neugier.
Der ganze Vorfall interessiert mich.«


»Aha. Jetzt ist es raus. Die Presse.
Sie ist immer und überall dabei. Bei dem mit Fotoausrüstung bewaffneten jungen
Amerikaner sah ich’s auf Anhieb. Aber Sie hätte ich eigentlich mehr in einer
anderen Branche vermutet. Keineswegs Reporterin oder Journalistin oder so etwas
Ähnliches.«


»Welche Branche schwebt Ihnen vor?


Jetzt bin ich aber gespannt, was dabei
’rauskommt. Ich hoffe, es wird nicht beleidigend.« Sie
verzog den Mund und lachte leise. Ihre gleichmäßigen Zähne schimmerten weiß.


»Der Art nach, wie Sie sich kleiden
und bewegen, würde ich sagen, haben Sie etwas mit Mode zu tun.«


»Heiß, sehr heiß. Genauer!«


»Entweder entwerfen Sie selbst
welche…«


»Leider nein. Zum Zeichnen habe ich
nur wenig Talent.«


»Oder Sie tragen sie, führen Sie
anderen vor… Mannequin?«


»Donnerwetter! Sie sollten sich als
Kandidat beim Fernseh-Fragequiz bewerben.«


Er lachte. »Dazu werde ich wohl nicht
kommen. Wäre wohl auch kein Hobby für mich. Nachdenken und Kombinieren erinnert
mich zu sehr an Arbeit. In meiner Freizeit faulenze ich lieber, gehe angeln, filme und kümmere mich um meine Frau. Das ist mein
schönstes Hobby. Warum Ihre Neugier, wenn Sie nichts mit Sensationsmeldungen im
Sinn haben?« schwenkte er plötzlich wieder in diese
Richtung.


»Ich habe Ihre Arbeit heute abend sehr
aufmerksam verfolgt, Inspektor. Anders als die anderen, gewissermaßen als
Kollegin.«


McCraine klappten die Mundwinkel herunter. »Sie
arbeiten für die Polizei? Aber in diesem Bezirk…«


»Sind Sie zuständig, ich weiß. Das
soll auch so bleiben, obwohl regionale Dinge durch unsere Abteilung dann meist
doch überregional bearbeitet werden, wenn eine Notwendigkeit dazu besteht. Ich
möchte mit Ihnen zusammenarbeiten.«


»Aber wer sind Sie? Und wieso…«


»Werde ich Ihnen alles erklären. Ich
habe mir schon eine Telefonnummer zurechtgelegt, unter der Sie Ihre
übergeordnete Dienststelle in Limerick anläuten können. Man wird Ihnen dann
etwas über die PSA erzählen und in diesem Zusammenhang auch meinen Namen nennen.«


»PSA? Was ist das? Das habe ich noch
nie gehört.«


»Eine besondere Abteilung, die sich
mit außergewöhnlichen kriminellen Vorgängen überall in der Welt befaßt.
Psychoanalytische Spezial-Abteilung und daß hier etwas Außergewöhnliches
passiert ist, daran gibt es wohl kaum einen Zweifel, nicht wahr? Ein junger
Amerikaner wird − scheinbar − grundlos ermordet, seine Leiche
verschwindet ebenso mysteriös wie sie schließlich wieder auftaucht und die
Mordwaffe wird just im richtigen Moment gefunden. Dabei steht eines mit
Sicherheit fest, Inspektor: Als die Gruppe sich oberhalb der Treppe, in
unmittelbarer Nähe der Ritterrüstung, aufhielt, da habe ich auch überlegt,
womit Kevin Thomas wohl ermordet worden sein konnte. Ich habe mir dabei −
ganz zufällig – die Hellebarde näher angesehen, neben der ich stand. Sie werden’s nicht glauben, Inspektor, die Hellebarde war
einwandfrei, nicht die geringste Spur von Blut befand sich daran. Das muß erst
später drangekommen sein, als Sie unten im Stollen recherchierten.«
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»Das ist nur eine Sache, über die ich
mit Ihnen reden möchte, Inspektor«, fuhr Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C fort,
nachdem McCraine sich von seiner Überraschung erholt
hatte. »Da gibt’s noch eine ganze Menge Ungereimtheiten mehr, denen ich auf die
Spur kommen möchte. Ich glaube, daß Ihre und meine Tätigkeit sich da
vortrefflich ergänzen.« Sie unterbrach sich, als die
Harfenistin ihnen auf der Treppe begegnete. Die Frau wirkte ernst und
nachdenklich. Ihr schönes, gleichmäßiges Gesicht war wie eine Maske. Sie trug
über einer Spitzenbluse eine weitmaschige schwarze Stola. Im Speisesaal war um
diese Zeit jetzt nichts mehr los. Die Klänge der Harfe waren verstummt, nachdem
der letzte Gast seinen Platz verlassen hatte. Morna sah der schwarzhaarigen
Frau nach, wie sie auf der anderen Seite des Korridors verschwand. »Sie haben
Ihre Probleme mit den Dingen, die Sie noch ergründen wollen – ich habe meine«,
fuhr die Schwedin daraufhin fort. »Sie versuchen herauszufinden, was der
vermutliche Anschlag auf das Leben von Sioban Hampton
eventuell mit den anderen Ereignissen zu tun haben könnte. Das wird Ihnen noch
viel Kopfzerbrechen bereiten. Unter anderem. Meine Sorge ist es,
herauszufinden, warum man in diesem Haus mit Erfolg die ›17 Kammern des Grauens‹
verschweigt.«


»Die 17 Kammern des Grauens? Was soll
das denn sein?«


»In der Chronik werden sie erwähnt.
Ich habe sie aufmerksam gelesen. Gerade diese Passagen. Während der vergangenen
drei Tage hatte ich genügend Zeit dazu. Die Kammern und der Schatz werden in
einem Atemzug genannt. Fitzpatrick John Mahon Hampton − wahrscheinlich der interessanteste
und undurchsichtigste in der Ahnenreihe der Familie − scheint einiges
sehr genau gewußt haben. Diese Passagen aber sind unleserlich gemacht.«


»Wollen Sie damit sagen, daß Sie
tatsächlich in der alten Chronik geblättert und vor allen Dingen die Sprache
von damals verstanden haben?« fragte McCraine ungläubig. »Das schaffe ich nicht mal, obwohl ich
mit dieser Sprache groß geworden bin. Das Kauderwelsch, das vor drei-, vier-
oder gar fünfhundert Jahren gesprochen wurde, versteht doch heutzutage kein
Mensch mehr.«


»Das kann unter Umständen unser
Schicksal entscheiden, zumindest in diesem Schloß. Ich habe auch meine
Schwierigkeiten, ich bin keine Expertin, die Alt-Irisch liest und spricht wie
ihre Muttersprache. Ich bin ein ausgesprochenes Sprachentalent. Ich lerne
verhältnismäßig schnell und leicht. Vor einiger Zeit habe ich damit begonnen,
in meiner Freizeit alte Sprachen und Dialekte zu studieren. Meine neugewonnenen
Kenntnisse wollte ich in einem Kurzurlaub in Ihrem Land ausprobieren − da
erschien mir das Hampton-Castle gerade recht. Ich wollte zwei Tage hier
bleiben, die ganze Schloßatmosphäre und damit den Geist einer anderen Zeit voll
genießen − und jetzt bin ich gegen meinen Willen schon den dritten Tag
da. Das hängt mit den Geräuschen zusammen.«


»Was für Geräusche denn?« Sean McCraine kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


»Kratzen, Schaben, Knirschen und
Surren, in den Wänden. Seit zwei Tagen versuche ich, die Ursache
herauszufinden. Bisher mußte ich kapitulieren. Deshalb bleibe ich noch eine
Nacht länger hier. Und vielleicht eine weitere, wenn’s nicht anders geht.«


»Noch mehr Überraschungen haben Sie
nicht auf Lager?« erkundigte sich McCraine
vorsichtshalber.


»Im Moment nicht. Den Rest erzähle ich
Ihnen bei einem Drink im Restaurant. Da ist es urgemütlich.«


»Ich nehme an, daß alle Ereignisse und
Vermutungen rechtfertigen, daß man länger hier verweilt. Und ich gehe bestimmt
nicht fehl in der Annahme, daß es Ihnen so geht wie mir. Wahrscheinlich werden
Sie heute nacht auch kein Auge schließen, vielleicht sogar hier bleiben, nein,
bestimmt, ich sehe es Ihnen an.«


»Können Sie Gedanken lesen? Denn es
ist doch kaum anzunehmen, daß Sie mein Unter-vier-Augen-Gespräch mit Mrs.
Hampton belauscht haben? Das wäre zu unwahrscheinlich.«


»Ich zähle einfach zwei und zwei
zusammen, das ist alles.«


Er nickte. »Sie haben recht. Ich
bleibe heute nacht hier und werde mich auf Gespensterjagd begeben.«


Er hatte ganz vergessen, daß er seine
Frau anrufen wollte.


Das Zwiegespräch mit Morna hatte ihn
ganz in Bann gezogen.


Sie kamen oben auf der Treppe an. Wie
ein bunter Himmel spannte sich ein farbenprächtiges Deckengemälde über ihnen.
Es stellte eine gigantische Jagdszene dar. Alles war in Bewegung. Reiter und
Hunde, da wurde geschossen, gerannt, geritten, aufgescheuchtes Wild eilte durch
die Fluren, Fasane flatterten davon.


In all dem Wirrwarr, der gezeichneten
Bewegung, war etwas, das sich wirklich bewegte, das über Eigenleben verfügte!


Das Auge eines Fasans,
der dem prallen, wolkigen Himmel entgegeneilte, bewegte sich und glänzte.


Es war ein menschliches Auge.


Es beobachtete die beiden Menschen
dort unten genau, wie sie jetzt durch den weiten Korridor gingen, in dem alte,
kostbare Möbel standen und wertvolle Teppiche den kalten Steinboden bedeckten.


Zwischen den hohen Fenstern hingen
immer wieder prächtige Ölgemälde, die Landschaften aus der Zeit zeigten, als
die Ur-Urahnen der jetzigen Hamptons noch lebten.


Alle diese Dinge sah das Auge auch,
aber es nahm sie nicht bewußt wahr. Der Blick verfolgte Sean McCraine und Morna Ulbrandson und brannte förmlich auf den
Gestalten der beiden ahnungslosen Menschen.


Das Auge schien sich jede Einzelheit
genau einzuprägen.


Es war das kaltglitzernde Auge eines
wahnsinnigen Mörders, ein Auge, das seltsamerweise dem Ausdruck jener glich,
die groß und schimmernd das Gesicht auf einem Ölgemälde hatte, auf welchem der
1570 lebende Fitzpatrick John Mahon
Hampton im Kreise seiner Familie abgebildet war.


Ein Auge Fitzpatricks
schien im Kopf des Fasans zu unheimlichen Leben
erwacht.
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Der Mann war groß, stark und hatte
eine Catcherfigur.


Die Einheimischen, die regelmäßig in
der Kneipe an der Straße Richtung Ballina verkehrten,
hatten ihn noch nie gesehen.


Der Fremde saß allein am Tisch und
hatte den besten Whisky vor sich stehen, einen nordirischen John Power, der es
in sich hatte.


Er trank ihn allerdings nicht ohne Eis
und pur oder mit Wasser, sondern mit Mineralwasser. Das bewies, daß er nicht
aus dieser Gegend stammte, daß er überhaupt kein Ire war. Wahrscheinlich ein
Engländer.


Der Mann warf immer wieder einen Blick
zur Tür, wenn jemand hereinkam.


In Cock’s
verrauchter Kneipe konnte man die Luft mit dem Messer schneiden. Das schien den
Gästen zu behagen, weil sie in großer Zahl erschienen waren. Ausschließlich
Männer. Außer Cock’s Ehefrau, die hin und wieder eine
Schüssel mit Irish Stew brachte, einem herzhaften
Eintopf, war weit und breit kein weibliches Wesen zu sehen.


Der Fremde griff nach seinem Whiskyglas
und leerte es zur Hälfte. Nachdenklich betrachtete er die halbgeschmolzenen
Eiswürfel. Jedem Iren hier in der Kneipe drehte sich der Magen um beim Anblick
der Eiswürfel, die das einmalige Aroma des Getränks verfälschten.


Der Fremde wirkte nicht sonderlich
gepflegt und sah auch nicht sehr klug aus.


Man sah ihm an, daß er zeit seines
Lebens schwerste körperliche Arbeit verrichtet hatte und über außergewöhnliche
Körperkräfte verfügte.


Cock’s Kneipe war uralt. Die Balken bogen sich unter
dem Gewicht der Decke, und man mußte befürchten, daß der niedrige
Raum über kurz oder lang zusammenstürzte.


Der Boden bestand aus groben braunen
Steinplatten, die Theke aus altem, steinhartem Eichenholz.


In den klobigen Tischen und Stühlen
waren Kerben und Scharten, die von den Vätern und Großvätern jener Männer
stammten, die heute selbst erwachsene Söhne hatten und
hier verkehrten.


Die Mehrzahl der Männer hatte das
heimatliche Dorf nie verlassen, einige waren höchstens bis Ballina
gekommen, Dritte − und das war schon eine Sensation − hatte die
nächst größere Stadt Limerick gesehen.


Wäre auch nur einer von ihnen mal in
seinem Leben in London oder Dublin gewesen und hätte bei einer solchen
Gelegenheit ein Gastspiel des Zirkus’ ANTHONY’S gesehen, der Fremde wäre im
gleichen Augenblick kein Fremder mehr für denjenigen gewesen.


Der Mann, der seine zweieinhalb
Zentner Lebendgewicht kraftvoll und ohne Schnaufen durch die Landschaft
schleppte, war niemand anders als Henrik van Oltsen.
Dabei war Oltsen − auch wenn sein Name darauf
hinweisen mochte − alles andere als ein Niederländer.


Er war Brite und im Zirkusmilieu groß
geworden. Seine Mutter gebar ihn in einem Zirkuswagen, eine Trinkerin, die mit
dem Leben nicht fertig wurde und nie in der Lage gewesen wäre, ihn groß zu ziehen. Daran hatte sie auch gar kein Interesse.
Sie wußte nicht, wer der Vater ihres letzten Kindes war und trennte sich von
dem kleinen Henrik ebenso schnell, wie sie ihn bekommen hatte.


Sie schenkte den Säugling einfach an
ein befreundetes Artistenpaar weiter, ein holländisches Ehepaar, das sich schon
lange Kinder wünschte, aber keine bekam.


Henrik wurde zu Henrik van Oltsen, hatte die besten Eltern, die er sich denken konnte
und kam durch die ganze Welt. Die Oltens waren beliebte Artisten und Jongleure,
sie traten auch im Theater und Variete auf.


Henrik van Oltsen
zeichnete sich schon schnell durch eine außergewöhnlich gewagte Akrobatik aus,
die er mit zunehmendem Alter weiter ausbaute. Der Junge fiel durch seine
außergewöhnliche Körperkraft, durch seine Größe und seinen Wuchs auf. Mit acht
Jahren hatte er die Kraft eines Erwachsenen. Er bezwang im Ringkampf
ausgebildete Männer und machte Schlagzeilen. Es war die Rede vom
›Wunderknaben‹. Ärzte sagten, daß Henrik eigentlich krank war, daß seine
Drüsenstörung für seine immense Kraft verantwortlich war.


Das störte Henrik wenig, und er
trainierte seine Muskeln fleißig weiter. Als Zwanzigjähriger trat er zum erstenmal mit einem Kraftakt an die Öffentlichkeit, die ihn
mit einem Schlag weltberühmt machte.


Henrik van Oltsen
hinderte zwei Sportflugzeuge am Start, in dem er sie
einfach festhielt. Die eine Maschine links, die andere rechts, er in der Mitte.


Das gleiche machte er mit startenden
Autos, die nicht vom Fleck kamen, wenn er nicht wollte.


Sein berühmter Zirkusauftritt zeigte
ihn im Kampf mit zehn, zwölf, ja fünfzehn Männern, die ihn gleichzeitig
angriffen, und die er abschüttelte wie lästige Insekten. Die weitbesten Catcher
waren gegen ihn angetreten. Niemand hatte ihn je bezwungen.


Van Oltsen
sprengte Ketten, die man um ihn legte, er riß Mauern nieder, ließ sich bei
lebendigem Leib einmauern und zertrümmerte die Wände, nachdem er zwei Tage ohne
Essen und Trinken ausgekommen war.


Van Oltsen
war ein Kraftprotz. Seine Karriere endete jäh nach über dreiundzwanzig Jahren.


Während einer Feier in einem noblen
New Yorker Hotel kam es zwischen einem Gast und van Oltsen
zum Streit. Van Oltsen geriet in Zorn. Er schlug nur
einmal zu, aber der andere war auf der Stelle tot.


Van Oltsen
wurde zu zehn Jahren Haft verurteilt. Wegen guter Führung entließ man ihn nach
sieben Jahren.


Henrik van Oltsen
war jetzt sechsundvierzig Jahre alt, noch immer ein Koloß voller Muskel. Aber
er trat nirgends mehr auf, lebte von Gelegenheitsarbeiten, zeigte seine
Kunststücke bei Geschäftseröffnungen und verschwand dann wieder in der
Anonymität.


Die Welt hatte ihn vergessen, hatte
andere Helden. In gewissem Sinn war Oltsen deshalb
nicht böse.


Aber jemand hatte sich an ihn
erinnert.


Eine Frau. Er kannte nur ihren
Vornamen. Sie nannte sich Mary.


Sie war blond und hatte dunkle Augen,
einen sanft geschwungenen, lieben Mund.


Auf der linken Wange trug sie einen
dunklen Schönheitsfleck.


Van Oltsen
traf Mary zum erstenmal in Dublin. Das war vor sieben
Monaten. Damals arbeitete er aushilfsweise bei einer Möbelfirma, und die Frau
hatte ihn gesehen, wie er ein Klavier in den Wagen wuchtete, als sei das die
selbstverständlichste Sache der Welt.


Mary sprach ihn an. Sofort mit seinem
richtigen Namen. Sie erinnerte sich, vor rund fünfzehn Jahren ein Plakat von
ihm gesehen zu haben, auf dem van Oltsen − mit
einem Fell bekleidet wie Herkules − fünfzehn Männer abwehrte, die ihn
angriffen. Mit Messern und Dolchen. Die Zirkusleitung war so vermessen, demjenigen eine Prämie zu versprechen, dem es gelang, van Oltsen auch nur den kleinsten Kratzer beizubringen.


Die Prämie wurde niemals ausbezahlt.
Dabei betrug sie tausend Pfund. Eine hübsche Summe.


Mary lud van Oltsen
zu einem Glas ins nächste Lokal ein.


Wie sie sich kleidete, was sie
einkaufte, ließ den Schluß zu, daß sie nicht auf Geld zu achten brauchte. Er
erlebte sie selbst dabei, wie sie es mit leichter Hand ausgab. Es rieselte ihr
durch die Finger wie Sand.


Sie sprach davon, daß er von Stunde an
keinerlei finanzielle Sorgen mehr zu haben brauchte, wenn er derjenige sei, der
Mauern einreißen, Ketten sprengen und Gegner besiegen könne.


Sie sagte ihm, daß er für sie eine
Arbeit erledigen sollte, über die sie später, nicht jetzt, sprechen würde.


Sie war nicht nur großzügig, sondern
auch sehr sympathisch.


Er mochte sie. Und er war bereit,
alles für sie zu tun. Auch ohne einen Penny.


Aber davon wollte sie nichts wissen.
Jede Arbeit sei ihres Lohnes wert, sagte sie. Und von der ersten Begegnung an
überwies sie regelmäßig zweihundertfünfzig Pfund, postlagernd. Das Geld wurde
jedesmal bar bei einem Postamt in Dublin einbezahlt. Als Absender stand nur
Mary auf dem Abschnitt.


In den sieben Monaten seit ihrer
ersten Begegnung waren insgesamt sechs weitere Treffen hinzugekommen. Das
letzte fand auf ihren Wunsch, den sie auf den Zahlkartenabschnitt schrieb, in
Limerick statt.


Da machte sie zum erstenmal
Andeutungen darüber, daß seine Arbeit nun bald bevorstünde.


Es sei eine Arbeit, die sehr viel
Kraft erfordere, Kraft, die nicht durch eine Maschine ersetzt werden könne, die
von einem Menschen geleistet werden müsse.


Er solle sich in Cock’s
Kneipe einfinden, und zwar am 24. August. Dieses Datum war heute.


Abends gegen einundzwanzig Uhr wolle
sie dann kommen und ihm die letzten Instruktionen geben. Nach getaner Arbeit
wären ihm noch mal tausend Pfund sicher.


Welcher Art die Arbeit war, hatte sie
bisher nicht gesagt, aber sie hatte ihn ausgehorcht, um herauszufinden, ob er
auch bereit war, etwas Ungesetzliches zu tun.


»Wenn es nicht gerade Mord ist −
ja. Aber sobald ein Mensch dabei zu Schaden kommt, lehne ich ab, Mary.« Das hatte er ihr wörtlich gesagt.


Er wußte, daß sie etwas Bestimmtes von
ihm wollte, etwas nicht Alltägliches. Deshalb ließ sie sich die Sache etwas
kosten. Und van Oltsen hatte sich inzwischen an diese
Finanzspritzen derart gewöhnt, daß er kaum noch ohne sie auskam.


Seitdem trank er um so mehr, mit einem
Unterschied allerdings, daß er nicht mehr anschreiben ließ, sondern jede
Flasche bar bezahlte.


Sein Blick ging zur Tür, als sie sich
wieder öffnete. Aus dem nahen Dorf, das drei Meilen entfernt lag, kamen wieder
zwei Männer.


Mary ließ sich noch immer nicht sehen.


Van Oltsen
war irritiert. Bisher war sie stets pünktlich gewesen. Nun war es schon eine
Viertelstunde über die Zeit.


Er ließ sich ein neues Glas, frisches
Eis und eine kleine Flasche Mineralwasser bringen, und der Wirt brachte es ihm
mit süßsaurem Lächeln. Diesmal sprach er ihn auf den Drink an, den der Gast
erhielt.


»Vielleicht sollten Sie’s mal anders
versuchen, Sir«, begann der rothaarige Mann mit den Sommersprossen vorsichtig.
»Wenn ich Ihnen einen Tip geben darf, haben Sie vielleicht noch mehr Genuß mit
dem Whisky.«


Van Oltsen
hob den Blick. »Ich laß mich immer gern beraten, wenn der Rat gut ist, warum
nicht. Worum geht’s?«


»Man trinkt ihn am besten pur oder mit
normalem Wasser − ohne Kohlensäure. Und vor allem sollten Sie das Eis
weglassen, auch wenn Sie’s sonst noch so gern mögen. Das ist nur ein Vorschlag.
Irischer Whisky ist etwas Besonderes, Sir.«


Van Oltsen
grinste. »Ich weiß. Man merkt’s schon an der Schreibweise und am Alter. Er ist
ganz köstlich.«


»Kein Wunder. Fünf Jahre Lagerzeit,
dann noch zwei Jahre Abwarten, bis er in den Verkauf
gelangt, so einen Tropfen wissen nur Kenner zu schätzen.«


»Na, ich versuch’s mal«, Oltsen war ein zugänglicher Mensch. »Ich sag’s Ihnen dann
nachher, wie’s mir geschmeckt hat. Aber da Sie gerade da sind. Ich wollte Sie
noch etwas fragen.«


»Ja, Sir?« Der Wirt legte den Kopf ein
wenig schräg, als könne er dadurch besser zuhören.


»Ich benötige für die Nacht ein
Zimmer. Kann ich bei Ihnen unterkommen?«


»Kein Problem. Übernachtungsgäste sind
hier selten. Ich lasse Ihnen das Zimmer zurecht machen.«


»Danke.«


Oltsen mischte seinen Whisky mit dem frischen
Wasser, das in einem Krug bereitgestellt wurde und ließ diesmal das Eis weg.
Vorsichtig kostete er. Ungewohnt, der Geschmack, aber es stimmte, was der Wirt
sagte, das volle Aroma des Whisky kam erst jetzt richtig zur Wirkung.


Da ging wieder die Tür auf.


Die Köpfe der Anwesenden ruckten
herum, und manche bekamen Stielaugen, als sie die Frau auf der Schwelle stehen
sahen.


Eine Frau in Cock’s
Kneipe! Die Sensation war perfekt. Es würde plötzlich so ruhig, daß man eine
Stecknadel hätte fallen hören.


Mary war da.


Die Frau mit dem auffallend blonden
Haar trug einen dunklen Umhang mit einer Kapuze.


Mit sicherem Blick erspähte sie den
großen, muskelbepackten Mann, der alle anderen um Haupteslänge überragte.


Henrik van Oltsen
saß so, daß er den Eingang überblicken und selbst gesehen werden konnte.


Mary steuerte sofort auf ihn zu. In
dieser nur von Männern besuchten Kneipe bewegte sie sich mit festem Schritt und
ohne die geringste Unsicherheit.


Die Blicke aller waren auf sie
gerichtet.


Mary lächelte froh, begrüßte van Oltsen mit einem Kuß und ließ sich an seinem Tisch nieder.


»Alles okay, Henrik? Wie fühlst du
dich?« Sie fuhr ihm durch das dichte, schwarze Haar
und strahlte ihn an wie eine Liebhaberin, die sich freute, den Geliebten nach
langer Zeit wieder zu sehen.


»Ich bin fit. Es kann losgehen. Ich
freue mich, deine Stimme zu hören, dich zu sehen.« Er
war Frauen gegenüber − trotz aller Erfolge, die er im Leben gehabt hatte
− immer etwas gehemmt gewesen. Wahrscheinlich hing das mit seiner Größe
und Kraft zusammen, so daß er Angst hatte, sie anzufassen. Er mußte befürchten,
sie zu zerbrechen. Diese Angst hatte ihn nie ganz verlassen. Aber seltsam, in
Marys Gesellschaft kam dieses Gefühl nie auf. Er fühlte sich bei ihr verstanden
und geborgen wie bei einer Mutter. »Ich habe schon befürchtet, du hättest unser
Rendezvous vergessen.«


»Nein, so etwas vergißt man nicht.
Überhaupt dann nicht, wenn etwas sich dem Ende zuneigt.«
Sie unterbrach sich, als der Wirt an den Tisch kam, um nach ihren Wünschen zu
fragen. Mary ließ sich einen John Power bringen. Pur.


»Ich hoffe, daß damit nicht alles zu
Ende sein wird?« ließ Henrik van Oltsen
sich vernehmen.


»Nein, nur ein Teil der Geschichte.


Danach geht’s mit Riesenschritten
weiter. Daß ich nicht früher kommen konnte, hängt damit zusammen, Henrik, daß
ich noch einige Vorbereitungen treffen mußte. Es geht plötzlich schneller vom
Fleck, als ich zu hoffen wagte. Entschuldige bitte meine Verspätung.


Noch heute nacht kann das Unternehmen
starten, von dem ich dir soviel und doch so wenig gesagt habe. Es geht um ein
gewaltiges Vermögen, Henrik. Es liegt brach, es gehört niemand, weil niemand
dran kann.« Unwillkürlich hatte sie die Stimme
gesenkt, damit niemand an den Nachbartischen etwas von dem verstand, was sie
sagte. Doch die Gefahr bestand nicht. Die Anwesenden hatten die erste
Überraschung verdaut und waren wieder zu ihren Gesprächen zurückgekehrt. Nur
hin und wieder trafen Mary noch verstohlene Blicke. »Der Schatz liegt seit
Jahrhunderten an einem Ort, der nur unter größten Schwierigkeiten zu erreichen
ist. Man muß Kraft und Ausdauer und Mut haben.« Sie
blickte ihn an. »Alles Attribute, die du mitbringst, Henrik. Der Moment, dir
alles zu erklären, ist gekommen, um dir die Möglichkeit zu geben, richtig zu
entscheiden. Du kannst noch immer abspringen, denn die Sache ist, wie bereits
erwähnt, nicht ganz ungefährlich. Insgesamt sind es siebzehn Kammern, die
überwunden werden müssen. Mit Kraft, Ausdauer und Mut. Am Ende des Weges dann
liegt der Schatz, der legendäre Reichtum der Hampton-Familie.«


»Wer ist das?«


Sie erklärte es ihm. »Eine alte
Familie, die seit Jahrhunderten hier in der Grafschaft Mayo lebt. Die Vorfahren
zeichneten sich aus durch großartige Siege über ihre Feinde. Das Hampton-Castle
ist heute ein herrschaftlicher Sitz, bestens in Schuß, wird jährlich von einigen
tausend Menschen besucht, die für kurze Zeit dort Gäste sind, um sich bei Candlelight-Dinners
und Whisky an Kaminen verwöhnen lassen. Die Hamptons haben das Glück gepachtet.
Das größte Glück − ein kostbarer Schatz, dessen Wert unschätzbar ist –
liegt aber verborgen. Hinter den 17 Kammern.


Die Hamptons, die jetzt noch leben,
wissen von diesem Schatz, aber sie unternehmen nichts, um an ihn heranzukommen.
Sie fürchten sich vor dem Fluch.«


»Welchen Fluch?«


»Er soll auf einen der größten der
Familie, Sir Fitzpatrick zurückgehen, der ein
Glücksritter und Halsabschneider ersten Ranges gewesen sein soll, besessen
davon, soviel Reichtum wie möglich zu scheffeln. Er hat geschworen, daß jeder,
der sich an seinem goldenen Besitz vergreifen sollte, in die Hölle fahren würde.«


»Und wann hat er das geschworen?«


»Irgendwann im sechzehnten
Jahrhundert, fünfzehnhundertsiebzig oder -achtzig herum.«


»Viel Zeit vergangen seit damals«,
murmelte Henrik van Oltsen beiläufig. Er griff nach
seinem Glas und nahm einen kräftigen Schluck. »War ein schlauer Mann, dieser Fitzpatrick. Er kam wohl auf die Idee mit den 17 Kammern,
wie?«


»Genau. Er hat in die Welt gesetzt,
daß in jeder Kammer − in irgendeiner besonderen Weise − der Tod
lauere.«


Van Oltsen
grinste. »Habe ich’s mir doch gedacht! Er setzt ein Gerücht in die Welt, und
jedermann glaubt daran. Der alte Onkel Fitzpatrick
lacht sich ins Fäustchen, denn er hat erreicht, was er wollte. Sein Schatz, den
er auf unehrliche Weise erwarb, blieb vor neugierigen Blicken und was noch
wichtiger war, von unliebsamen Zugriffen bewahrt. Und wenn ich recht verstanden
habe, wirkt das heute noch bei den übrig gebliebenen
Hamptons nach.«


»Genau. Sie fürchten die Kammern und
damit den unrechtmäßig erworbenen Schatz wie die Pest. Ich habe mich lange Zeit
mit dem Castle und seiner faszinierenden Geschichte befaßt. Ich habe viel Zeit
investiert, um soviel Sicherheit wie möglich zu erhalten. Heute weiß ich, daß
es möglich ist, an den Schatz zu kommen.«


»Wenn es ihn gibt, kann man ihn auch
heben«, war van Oltsen zuversichtlich.


»Ich bin überzeugt davon, daß alles
über den Fluch dummes Gewäsch ist.«


Mary wiegte den Kopf. »So pauschal,
Henrik, würde ich das nicht abwerten. Etwas muß dran sein. Es kam in alter Zeit
und in jüngster Vergangenheit zu unerklärlichen Todesfällen im Hampton-Castle.«


Van Oltsen
wischte mit der Hand durch die Luft. »Alles Theater, glaube mir. Damit wird
Angst da geschürt, wo normalerweise keine zu sein brauchte. Die Herren von
damals und heute wußten schon, wie sie sich schützten. Weißt du, woran mich
deine Geschichte erinnert, Mary?«


»Nun?«


»An die Radarkontrollen auf manchen
Straßen.«


»Wie kommst du denn gerade darauf?« fragte sie lachend. »Das hat doch miteinander nicht das geringste zu tun.«


»Doch. An den Stellen, wo die Schilder
mit der Aufschrift ›Vorsicht Radarkontrolle‹ stehen, kannst du dich darauf
verlassen, daß kein Mensch deine Geschwindigkeit kontrolliert. So kommt es mir
vor mit Fitzpatrick. Wenn es den Schatz wirklich
gibt, mußte er sich etwas einfallen lassen, um ihn zu sichern. Was war
wirksamer als ein Gerücht, ein Fluch, der die Jahrhunderte überdauerte?«


»Wenn es so einfach wäre, wie du
sagst, wüßte man sicher längst mehr über den Schatz, Henrik. Ich bin überzeugt
davon, daß die Kammern existieren, daß sie Gefahren bergen.«


»Welche?«


Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich das
genau wüßte, wäre mir wohler. Fest scheint nur das eine zu sein: Wer nicht
stark genug ist, überlebt nicht! Bisher scheint noch keiner gekommen zu sein,
der stark genug gewesen ist. Die jetzt noch lebenden Hamptons jedenfalls haben
es noch nicht versucht. Weder Malcolm Hampton, noch dessen Frau Sioban, noch ein Onkel Sir Malcolms. Der Schatz scheint sie
gar nicht zu interessieren.«


»Dich dafür um so mehr.«


»Ja. Es sind unvorstellbare Dinge
dabei aus fernen Ländern. Man munkelt sogar, daß untreue Kapitäne spanischer
Goldschiffe bis zum Rand gefüllte Truhen mit Gold aus den Städten der Mayas und
Azteken heimlich an die irische Westküste brachten, um sie dort zu verstecken.
Eines Tages dann wollten sie sie wieder holen. Die Hamptons aber waren
schneller. Sie beobachteten die verhinderten Piraten bei ihrem Werk, buddelten
die Truhen aus, nachdem die Schiffe davongesegelt waren, und schafften die Kostbarkeiten
auf Hampton-Castle. Wenn einer etwas ausrichten kann, dann bist du es, Henrik.
Ein Mann von deiner Kraft und Stärke muß die Barrieren niederreißen können, die
Fitzpatrick errichtet hat.«


»Das will ich wohl meinen.«


»Und noch eines. Als ich damals davon
sprach, dir nach Erledigung deiner Arbeit eine Zusatzzahlung von tausend Pfund
zu geben, da wußte ich noch nichts vom wahren Wert des Schatzes. Dieser
Vorschlag ist natürlich hinfällig. Du bist der Ausführende, ich der
Vorbereitende. Andere Beteiligte gibt es nicht an diesem Unternehmen. Es ist
also nur recht und billig, daß dir die Hälfte dessen zusteht, was wir finden.«


Einen Moment lang war er sprachlos.
»Wenn es soviel ist, wie du vermutest, werde ich irgendwo einen Eisenbahnwaggon
klauen müssen, um das ganze Zeug zu verstauen. Mit einem Kofferraum voll bin
ich unter diesen Umständen auch zufrieden.«


 


*


 


Sie machte aus ihrem Herzen keine
Mördergrube und war ganz offen zu ihm.


»Du hast noch die Möglichkeit,
abzuspringen und zu sagen, daß dir das Ganze zu riskant ist. Ich habe
Verständnis dafür.«


Er lächelte. »Erst bereitest du mich
sieben Monate auf meinen Einsatz vor, tust sehr geheimnisvoll, und dann –
nachdem raus ist, was du im Schild führst − willst du mich absägen. Ich
mache weiter, Mary. Ich versuche hinter die Kammern zu kommen. Da du schon so
weit mit deinen Vorschlägen bist, kann man davon ausgehen, daß du dir über jede
Einzelheit im klaren bist. Du weißt über Hampton-Castle wohl sehr gut Bescheid?«


»Das gehört zu meinem Plan. Über die normalen
Zugänge können wir das Castle natürlich nicht betreten. Ich kenne eine
Geheimtür. Sie liegt nicht weit von der ersten Kammer entfernt. Von dort aus
werden wir eindringen. Noch heute nacht.«


»Warum eilt es mit einem Male so? Ich
dachte, ich sollte noch zwei oder drei Tage hier verbringen.«


»Es haben sich einige Dinge innerhalb
der Hampton-Familie ereignet, die ich ausnutzen möchte. Sie sind sehr
geistergläubig. Das kommt unserem Unternehmen entgegen. Sie werden sich nicht
wagen zu rühren, selbst dann nicht, wenn es in allen Wänden knistert und
knackt.


Das ist eine zusätzliche Sicherheit.«


»Das ist dumm. Wenige Minuten vor
deiner Ankunft habe ich mit dem Wirt perfekt gemacht, daß er mir ein Zimmer für
die Nacht bereitstellen solle. Wenn ich jetzt absage…«


»Wir vergüten ihm das, was er dadurch
verliert. Mehr allerdings nicht, damit wir uns nicht unnötig durch unsere
Großzügigkeit verdächtig machen.«


Er sah sie einen Moment schweigend an.
Dann sagte er. »Du bist für mich ein einziges Rätsel, weißt du das? Bis zur
Stunde weiß ich nicht, ob Mary dein richtiger Name ist.«


»Er ist es.«


»Wie du weiter heißt, woher du kommst,
was du bist…«


»Ich werde dir alles sagen. Wenn wir
das andere hinter uns haben. Einverstanden?«


Er atmete tief durch. »Das ist fast
noch spannender als das, was als erstes über die Bühne gehen soll. Gehen wir?«


Sie nickte. »Es ist Zeit. Gleich
zweiundzwanzig Uhr. Wir müssen noch acht Kilometer fahren. Im Castle ist um
diese Zeit alles still.«


 


*


 


Zehnmal hallten die dumpfen Schläge
einer alten Standuhr durch den Korridor.


Morna Ulbrandson hörte sie und zählte
sie in Gedanken. Erst vor wenigen Minuten hatte sie ihr Zimmer betreten. Die
Unterredung mit Sean McCraine hatte länger gedauert,
als zunächst beabsichtigt war.


Nun war es allerdings auch schon
höchste Zeit, Meldung an die PSA-Zentrale in New York zu machen, damit sie dort
wußten, daß sie länger auf Hampton-Castle blieb.


Seit dem frühen Abend hatte sie ihre
Funkbotschaft auf den Weg bringen wollen. Die Kette der nicht abreißen
wollenden Ereignisse hatten dies schlicht und einfach vereitelt.


Aber nun hielt nichts mehr sie ab.


Sie stand am offenen Fenster und
schaute hinab auf die riesige, zum Teil romantisch beleuchtete Schloßanlage mit
ihren Erkern, Türmen, Mauervorsprüngen und -nischen. Durch den Park ging ein
Paar. In der Stille war das leise Rauschen des nahen Sees und eines
plätschernden Brunnens zu hören.


Morna wollte eben den Miniatursender
aktivieren, der in der goldenen Weltkugel, die an ihrer Armkette
hing, untergebracht war.


Da ertönte das leise akustische
Signal.


Jemand nahm mit ihr Kontakt auf!


»Hallo, Schwedenfee?«
fragte eine vertraute männliche Stimme. »Habe ich dich gerade unter der Dusche
erwischt oder steigst du ins Bett?«


»Keines von beiden, Sohnemann. Du hast
mich soeben daran gehindert, mit unserem ehrenwerten Chef, X-RAY-1 Kontakt
aufzunehmen.«


»Oh? So spät.«


»Oder so früh, nach New Yorker Zeit.
Die trinken gerade ihren Mittagskaffee dort. Was verschafft mir die Ehre dieses
Gesprächs?«


»Ich hatte einfach Lust, deine Stimme
zu hören. Sie klingt angespannt. Ich denke, du erholst dich auf Hampton-Castle?« Der Mann, dessen Stimme aus dem Miniaturlautsprecher
klang, war niemand anders als Larry Brent, Freund und Kollege der charmanten
Schwedin.


»Hatte ich auch geglaubt. Einen Tag
lang war es auch so. In der zweiten Nacht begann’s
komisch zu werden.« Die PSA-Agentin berichtete von den
seltsamen Geräuschen und gespenstischen Lauten und den glühenden Augen. »Dem
wollte ich auf die Spur kommen. Aber in der dritten war ich immer noch keinen
Schritt weiter.«


»Also bleibst du eine vierte, wenn ich
richtig kombiniere. Und in dem Moment, als du entschlossen warst, zu bleiben,
wolltest du in New York Bescheid geben.«


»Stimmt fast. Da ist allerdings noch
einiges passiert, das Angst und Verwirrung gestiftet hat.«
Sie berichtete die Ereignisse, die seit dem frühen Abend eingetreten waren.


Larry Brent hörte aufmerksam zu.


Morna konnte nicht ahnen, daß dieser
Mann, für den sie mehr empfand als Sympathie, genau auch der war, den sie mit
X-RAY-1 bezeichnete. Larry, der sonst mit Morna alles besprach, konnte und
durfte ihr jedoch nicht verraten, daß er außer X-RAY-3 auch noch X-RAY-1 und
damit der Leiter der PSA war. Larry war der geheimnisvolle Boß im Hintergrund,
den ein Vermächtnis dazu bestimmt hatte, auch den besten Freunden gegenüber
diese Tatsache zu verschweigen.


Alles, was sie nach New York als
Botschaft auf den Weg bringen wollte, erzählte sie dem Mann, der es auf alle
Fälle umgehend von dort aus dann über die Codeautomatik erfahren hätte.


Morna Ulbrandson hatte sich
entschlossen, das Geheimnis von Hampton-Castle zu enträtseln. Unabhängig von
Inspektor Sean McCraine wollte sie den Stollen
erforschen, in dem der mysteriöse Mord an Kevin Thomas verübt wurde.


Auch der Mordanschlag auf Sioban Hampton hatte Fragen aufgeworfen, und vor allem auch
die Tatsache, daß der Herr von Hampton-Castle sich bis zur Stunde noch nicht
sehen ließ. Man munkelte, daß er krank sei, doch die Dienerschaft sprach nicht
darüber, und den Schloßgästen war das egal. Hauptsache, Candlelight-Dinners
stimmten und der irische Whisky schmeckte.


»Ich habe aber auch immer Pech,
Schwedenmaid«, sagte Larry enttäuscht. »Jetzt bin ich schon mal in deiner Nähe
und wollte ein, zwei Urlaubstage im steinalten Hampton-Castle verbringen
− schon läßt du mich abblitzen. Immer in der Arbeit, bis über beide
Ohren!«


»Von wo aus sprichst du denn?«


»Du wirst’s
nicht für möglich halten. Ich habe vor wenigen Minuten hervorragend gespeist,
dich dabei vermißt und mich entschlossen, Limerick zu verlassen.«


»Limerick, wie um Himmels willen
kommst du denn dahin? Das liegt nicht weit von hier entfernt.«


»Eben, weiß ich doch. Ich bin in
Limerick, um Limericks zu lernen. Du kennst doch diese Knüppelverse: ›Ich
geh’ jetzt in den Birkenwald, denn meine Pillen wirken bald…‹, und
dergleichen herrliche Dichtkunst«, flachste X-RAY-3. »Ich hatte ihn London und
Brighton zu tun. Als ich hörte, daß du in Hampton-Castle bist, fiel mir ein,
daß ich auch noch einen Abstecher in Dublin zu erledigen hatte. Da man nach Limerick
fliegen kann, habe ich das getan. Ich könnte noch in dieser Nacht auf Schloß
Hampton sein, ohne mich besonders anzustrengen. Schwedengirl. Wir könnten dann
gemeinsam frühstücken und ein, zwei Tage Urlaub machen.«


»Hört sich wunderbar an«, entgegnete
Morna leise. »Geht aber nicht.«


»Warum nicht?«


»Hier ist kein Zimmer mehr frei.«


»Dann laß ein Notbett in deinem Zimmer
aufstellen«, fiel Larry sofort die passende Lösung ein. »Die Zimmer im Schloß
sind bestimmt sehr geräumig, da kann man aus einem schnell ein Doppelzimmer
machen. Wenn’s nicht geht, macht’s auch nichts. Ich finde doch Platz in deinem
Bett. Ich verspreche dir, ich mach mich auch ganz klein.«


»Oh, ja, das kenne ich schon!
Spätestens nachts um drei krieg’ ich einen Stoß in die Rippen, daß ich meine,
ein Pferd hätte mich getreten. Ich freue mich, Sohnemann«, wechselte plötzlich
ihre Stimmlage. Sie klang um eine Nuance sanfter, zärtlicher. »Wann ungefähr
kannst du da sein?«


»Kurz nach Mitternacht.«


»Dann werde ich auf der Lauer liegen.
Irgendwie ist es schon zu schaffen, dich hier einzulotsen. Entweder stehe ich
auf einer Zinne und winke dich in die richtige Richtung oder öffne dir das Tor.
Wenn alle Stränge reißen, mußt du wohl oder übel durch den See schwimmen, und
ich komme dir mit einem Boot entgegen.«


»Es wird schon schiefgehen. Im Notfall
klettere ich an der Mauer hoch. Im Fensterln, dieser echt bayrischen Disziplin,
war ich schon immer recht gut!«


»Ich freue mich jedenfalls aufs
Frühstück!«


»Ich auch. Und vor allem auf die Zeit,
die dazwischen liegt.«


 


*


 


Sie beendeten ihr Gespräch.


Morna führte ihren ursprünglichen Plan
noch aus und setzte sich über den PSA-eigenen Satelliten mit New York in
Verbindung.


Ihre Botschaft wurde von den
Hauptcomputern gespeichert, analysiert und zur Information an Larry Brent
weitergegeben.


Die Schwedin konnte nicht ahnen, daß
der Mann, der über jede Veränderung und Neuigkeit Bescheid wissen mußte, um
danach seine Entscheidungen zu treffen, durch das persönliche Gespräch mit ihr
längst informiert war.


X-GIRL-C zog ihre Kleider aus,
duschte, schlüpfte dann in Bluejeans, zog ein altrosafarbenes T-Shirt an und
warf einen Blick auf das mittelgroße Ölgemälde, das den interessantesten und
berühmtesten aller Hamptons zeigte, Sir Fitzpatrick
John Mahon. Sein breites Gesicht mit den roten
Wangen, der spitzen, leicht gebogenen Nase und dem etwas vorspringenden Kinn
war typisch für das Aussehen der Hamptons, die nachgekommen waren.


Besonders die Augen waren faszinierend
und unheimlich.


In einem bestimmten Licht hatte man
manchmal das Gefühl, als wären sie bernsteinfarben, mit einer schmalen,
geschlitzten Pupille, wie Raubtiere sie hatten.


 


*


 


In der letzten Nacht hatten diese
Augen sich für einen Moment bewegt.


Morna hatte daraufhin das Bild
abgehängt und es untersucht. Es war nicht präpariert, und auch die Wand, an der
das Ölgemälde hing, war in Ordnung und wies keine heimliche Öffnung auf.


Der gespenstische Vorgang währte nur
einen Moment, und dann war der Spuk wieder vorüber. Die visuelle Erscheinung
war mit der akustischen – dem bisher unerklärten Klopfen, Knirschen und
Knistern in dem Gemäuer einhergegangen. Nur hatte der akustische Spuk länger
gedauert.


Morna nahm den handlichen
Damenrevolver aus ihrer Tasche und steckte ihn ein. Sie enthielt ein
vollwertiges Lasermagazin. Die Schwedin fühlte sich wohler bei dem Gedanken,
nicht ohne Schutz unterwegs zu sein. Wenn allerdings wirklich paranormale
Phänomene zu den bisher unheilvollen Entwicklungen geführt hatten, nützte auch
eine solche Waffe nichts.


Mornas Zimmer lag am Ende des
Korridors.


Es befand sich in der zweiten Etage.


X-GIRL-C kam an den hohen,
geschlossenen Türen der anderen Zimmer vorüber. Das Holz war weiß lackiert und
mit Goldfarbe umrandet. Mitten über der Tür befand sich jedesmal ein Ornament,
das Ähnlichkeit mit dem Familienwappen der Hamptons hatte.


Hinter den Türen war es still, bis auf
eine. Das Sprechen kam aus einem Fernsehgerät. Menschen lachten und klatschten.


Während der letzten Jahre war dieser
alte Steinkoloß mehr und mehr modernisiert worden. Es gab Elektrizität und
fließend Warm- und Kaltwasser. Sogar Zentralheizung, um verwöhnte Europäer
anzulocken. Um mit den besten Hotels des Landes konkurrieren zu können, gab es
wie in diesen Nobelherbergen Sauna, Solarium, Schwimmbad und Fitness-Center. Golf- und Crickettplatz
hinter dem Schloß waren eine Selbstverständlichkeit. Der Schloßherr besaß
darüber hinaus mehrere Pferde, die den Gästen seines Hauses zum Ausreiten zur
Verfügung standen. An Zerstreuung mangelte es nicht. Man konnte Spazierengehen,
Boot fahren und angeln.


Zu all diesen Dingen aber war sie
bisher noch nicht gekommen, denn das Castle bot eine weitere, einmalige
Sensation: in ihm spukte es. Nun ging sie auf Geisterjagd.


Ob McCraine
schon mit seiner Suche begonnen hatte?


Möglich, daß sie ihn traf. Auch sie
wollte sich unbedingt noch mal den in die Kellergeschosse führenden Stollen
ansehen, außerhalb des Publikumverkehrs, nachdem sich
die Gemüter ein wenig beruhigt hatten.


In den weitläufigen Korridoren und
Treppenaufgängen konnte man sich leicht verlaufen. Damit dies so wenig wie
möglich vorkam, gab es überall dreisprachig bedruckte Tafeln, die an Wandecken,
Säulen und Treppenaufgängen angebracht waren.


Auf ihrem Weg durch das Schloß
begegnete Morna Ulbrandson keinem Menschen.


Das elegant eingerichtete Restaurant
war bereits geschlossen. Ein Teil der Gäste, die noch nicht schlafen wollten,
vergnügte sich bei Wein, einem kleinen Imbiß, im netten Gespräch mit anderen
Schloßbewohnern auf Zeit.


X-GlRL-C
suchte den Trakt auf, in dem Touristen um diese Zeit nichts mehr zu suchen
hatten. Der Haupteingang war nicht verschlossen.


Das war das Zeichen, daß Inspektor McCraine schon tätig war oder die Schloßbesitzer ihm
zuliebe die Tür nicht verriegelt hatten.


Sonst war dies die Regel. Aus einem
einfachen Grund. Die Hamptons verdienten zwar durch die Gruselstimmung, die sie
selbst verbreiteten, aber sie wollten keinen ihrer Gäste unnötig in Gefahr
bringen.


Sie selbst waren überzeugt von der
Existenz eines Spuks. Sie sprachen ihm eine gewisse Gefährlichkeit nicht ab.
Aber diese Gefährlichkeit begann erst, wenn man allein bestimmte Winkel des
Schlosses durchstöberte und dies noch bei Dunkelheit.


Die schwere, zweiflügelige Holztür,
ebenfalls weißgold gestrichen, bewegte sich lautlos
in den Scharnieren. Sie waren gut geölt.


Rechts hinter der Tür stand die
fragliche Ritterrüstung. Die Hellebarde fehlte. Zu polizeitechnischen
Untersuchungen war sie mit nach Ballina genommen
worden.


Die Hand des Ritters war leer.


Was merkwürdig anmutete, war die Tatsache,
daß noch Licht hier im Trakt brannte. Auch wegen McCraine.
Normalerweise wurde die Stromversorgung nach der letzten Führung in diesem
Trakt ausgeschaltet.


Morna drückte leise die Tür ins Schloß
und näherte sich dem durch die schwere Gliederkette abgesperrten Bezirk.


In dem Moment geschah es. Das Licht
erlosch, und sie stand in völliger Finsternis!


 


*


 


Instinktiv hielt sie den Atem an und
lauschte.


War da jemand?


Fast hätte sie gefragt. Aber sie
unterließ es im letzten Moment doch.


Entweder hatte man den Strom aus
Versehen abgeschaltet, oder ein Kurzschluß hatte sich ereignet oder etwas
anderes, weniger Erklärbares steckte dahinter.


Morna lief zur Tür und öffnete sie
einen Spalt breit.


Draußen im Korridor jenseits der
Flügeltür brannte noch die Beleuchtung.


Die schwedische PSA-Agentin ließ sich
durch den Vorfall nicht irritieren. Um in dunklen, nicht beleuchteten Ecken und
Winkeln eventuell nachsehen zu können, hatte sie eine Taschenlampe dabei. Sie
war klein und wurde von einer besonders flachen Spezialbatterie gespeist. Sie
gab zwar nicht eine solche Lichtausbeute wie eine große Stablampe, erfüllte
aber ihren Zweck.


Morna wartete jedoch noch zwei volle
Minuten − die Wand im Rücken − in tiefster Finsternis, um ganz
sicher zu sein, daß sich sonst nichts entwickelte.


Dann knipste sie die Lampe an.


Der Strahl war schmal, aber sehr hell.


»Inspektor?« Die PSA-Agentin blieb an
der obersten Stufe hinter der Absperrung stehen und rief nach unten in den
Tunnel. Das Licht der Taschenlampe tanzte auf den klobigen Stufen.


Mornas Ruf hallte gespenstisch durch
den hohlen Gang und verebbte dann dumpf.


Der Stollen wirkte wie ein Trichter,
und wenn McCraine in der Nähe war, mußte er Mornas
Ruf hören.


Doch niemand antwortete.


Die Schwedin rief ein zweites Mal.
Diesmal noch lauter, so daß ihr eigenes Rufen wie ein höhnisches Echo
zurückkehrte. Doch wieder erfolgte keine Reaktion.


Morna Ulbrandson stieg über die Kette
hinweg und ging dann zügig die Treppe nach unten. Merkwürdig, daß der Inspektor
noch nicht damit begonnen hatte, seine Untersuchungen in diesem Bereich des
Schlosses durchzuführen.


Vielleicht war er auch schon so tief
in den Stollen eingedrungen, daß ihn ihr Ruf nicht mehr erreichte.


Morna ging zehn Schritte in den
Stollen hinein, zwanzig. Dann kam die erste Quermauer, die sie umgehen mußte.


Danach folgte die Nische, in der man
auf die Blutlache gestoßen war, jene berühmt-berüchtigte Stelle, wo vor über
zwanzig Jahren ein Hampton sein Leben aushauchte.


Und da machte die Agentin eine
Entdeckung, daß sie meinte, ihr würde das Herz stehen bleiben.


Die Nische war verschwunden. Statt
dessen gähnte ein tiefer, dunkler Schacht, der ins Ungewisse führte und aus dem
qualvolles Stöhnen drang!


 


*


 


Sie fuhr den schwarzen Wagen, einen
Bentley Baujahr 1973, mit sicherer Hand.


Während der Fahrt unterhielt Henrik
van Oltsen sich unablässig mit Mary. Er, der sonst
Schwierigkeiten hatte, sich mit anderen Menschen zu unterhalten, redete wie ein
Wasserfall. Van Oltsen hatte das Gefühl, schon
jahrelang mit ihr befreundet zu sein. Dabei hatte er Mary ganze siebenmal
gesehen!


Das sagte er ihr auch. Und er sagte
noch mehr.


»Manchmal kommt es mir vor, als wärst
du schon uralt, was dein Wissen anbelangt. Es ist, als gehörtest du nicht mehr
in diese Zeit, sondern in ein anderes Jahrhundert.«


Er blickte nach vorn auf die
nächtliche Landstraße, die Richtung Lough Corrin führte.


Und so sah er nicht, daß Mary einen
Moment flammend rote Wangen bekam und sogar ihre Augen sich verfärbten. Sie
wurden bernsteingelb, wie die einer Raubkatze.


 


*


 


Morna glaubte im ersten Moment an eine
Halluzination.


Wie war es möglich, massive Mauern,
die eine Dicke von zwei bis drei Metern hatten, zu verschieben?


McCraine hatte nach dem Mord an Kevin Thomas jeden
einzelnen Quader, jede Fuge unter die Lupe genommen und nichts gefunden, das
auf einen geheimen Mechanismus schließen ließ. Der Verdacht, daß Thomas nach
der Bluttat in ein geheimes Versteck gezerrt wurde, das nur einigen Wenigen
bekannt war, lag nahe.


Und dies hier nun war der Beweis!


Was durch alle Tricks nicht hatte
geöffnet werden können, nun stand es offen. War es von allein geschehen?
Deshalb die Furcht der Schloßbesitzer? Wußten sie, daß nach Einbruch der
Dunkelheit hier Kräfte und Mächte am Wirken waren, die nichts mit dem Leben und
den Menschen gemeinsam hatten?


Gespenstisches Leben, das sich in
Nacht und Abgeschiedenheit rührte und aus der Tiefe stieg, Grauen und Angst
verbreitend?


Was gab es in diesem Schloß?


Morna hielt wie durch Zauberei die
Smith & Wesson Laser in der Rechten. In der anderen Hand die Taschenlampe,
setzte sie sich in Bewegung.


Das Stöhnen klang immer wieder auf,
dunkel und qualvoll. Es schien von weither zu kommen.


Der schmale, helle Lichtstrahl glitt
über den feuchten, holprigen Boden, der sich jenseits der offen
stehenden Wand ausbreitete und wanderte über die klobigen Wände, die
links und rechts aufragten, die sie aber hier nicht mehr erwartet hatte.


Plötzlich rumpelte und polterte es.


Morna Ulbrandson warf sich herum. Ihre
Augen weiteten sich vor Schreck, sie glitt nach vorn und reagierte in dieser
Sekunde wie ein Mensch, der nur Angst hatte und versuchte, der
Todesfalle zu entkommen.


Die Wände verschoben sich!


Im zitternden Lichtstrahl der
Taschenlampe waren die mächtigen Mauern zu sehen, die sich eigenartig
verschachtelten, deren Tonnen und Abertonnen Gewicht
mit erschreckender Leichtigkeit bewegt wurde. Welch
diffiziler Mechanismus mußte dahinterstecken!


Die Schwedin hörte kein
Motorengeräusch, nicht das Gleiten von Rollen. Steine mahlten aufeinander wie
Mühlsteine, die gegeneinander rieben.


Die Mauer vor ihr verschob sich
seitwärts, eine zweite tauchte von der Seite auf, die sie vorhin nicht
wahrgenommen hatte.


Die Schwedin hatte keine Chance,
obwohl sie lief, wie nie zuvor in ihrem Leben.


Der Weg führte nicht weiter.


Der Ausgang war ihr versperrt. Alles
sah so verändert aus, daß sie es nicht wiedererkannte.


Die Falle war perfekt, und die
PSA-Agentin saß mittendrin.


Der Rückweg ins Schloß war ihr
abgeschnitten!
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Ihr Herz schlug wie rasend, ihre
Handflächen wurden feucht.


Sie nahm die kleine Lampe zwischen die
Zähne und tastete mit beiden Händen, die sie flach auflegte, die Wand ab. Sie
war uneben und holprig. Morna suchte nach Fugen und Ritzen, in der Hoffnung,
einen lockeren Stein oder etwas Ähnliches zu finden, hinter dem ein Hebel oder
sonst etwas verborgen lag, mit dem man eventuell die Mauer wieder in Bewegung
setzen konnte. Was in der einen Richtung erfolgte, mußte auch andersherum
möglich sein.


Doch es gab keine Anhaltspunkte.


Das Stöhnen, da war es wieder. Morna
hatte es während des Polterns und Rumpelns nicht mehr gehört und im ersten
Schreck total vergessen.


Irgendwo in der Tiefe des finsteren,
tief vom Gemäuer wegführenden Schachtes befand sich noch jemand, der vor ihr
hier eingeschlossen wurde und möglicherweise verletzt worden war.


Sie mußte nach ihm suchen.


Sie konnte sich nur eines vorstellen.
Wahrscheinlich war Sean McCraine, der früher
losgegangen war, genau das Gleiche passiert wie ihr nun.


Sie lief durch den Schacht und merkte,
daß der Boden leicht abschüssig war.


Der Gang machte mehrere Male einen
Knick und war wie eine überdimensionale Treppe gestaltet, so daß er dem außerhalb
des Gemäuers glich, den sie heute abend mit den Besichtigungsteilnehmern
gegangen war.


Der Stollen war niedrig, ein
nachfolgender Durchlaß sogar so tief, daß Morna in die Hocke gehen mußte, um
ihn zu passieren. Dahinter setzte sich der Tunnel in einem anderen Gemäuer
fort, das ihrer Vermutung nach nur unter der Erde liegen konnte.



Die Wände waren naß. Irgendwo tropfte
Wasser. Leises Rauschen wies darauf hin, daß es sich um fließendes Wasser
handelte, nicht um stehendes. Also konnte es nicht der See sein. Vermutlich ein
unterirdischer Fluß.


Morna Ulbrandson mußte über
Steinbrocken und dicke Erdklumpen hinwegsteigen.


Sie führte immer den Strahl der
Taschenlampe vor sich her, um jede Veränderung, egal welcher Art, sofort
registrieren zu können.


Das Stöhnen war jetzt näher.


Sie hörte ein schleifendes Geräusch,
als ob sich jemand durch die Dunkelheit quälte.


Morna kam um die Ecke. Der Stollen
wich nach links zurück.


Da stand die Gestalt!


Zerfetzt ihre Kleidung, als ob sie
schon wochenlang getragen würde. Dabei konnte das nicht sein.


Diesem Mann − es war nicht McCraine! − war Morna schon am frühen Morgen
begegnet. Er hatte an der Besichtigung des fraglichen Trakts teilgenommen und
eifrig fotografiert.


Morna erkannte ihn im ersten Moment
nur an der großkarierten Jacke.


Das war der Fotoreporter der
amerikanischen Wochenzeitung!
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Zahllose Fragen wirbelten wie
aufgescheuchte Hühner durch ihren Kopf.


Wie kam der Mann hierher, der doch mit
der Reisegruppe am Abend nach dem Candlelight-Dinner
weitergefahren war? Was hatte er hier zu suchen, und was, um Himmels willen,
war mit ihm passiert?


Keuchend, kaum noch fähig, sich
aufrecht zu halten, stand er vor ihr.


Seine Hände waren mit Blasen übersät,
die Haut hing in Fetzen runter, daß das rohe Fleisch durchschimmerte.


Furchtbar sah sein Gesicht aus.


Es war von Brandblasen übersät. Stirn
und Wangen waren aufgeplatzt, die Augenbrauen waren verschwunden.


Als der Fotoreporter nach vorn
taumelte und einen Halt an der rauhen, feuchten Wand suchte, verließen ihn
seine Kräfte. Er rutschte an der Wand entlang und knickte ein. Durch die
ruckartige Bewegung flog sein Kopf nach vorn. Dies hatte zur Folge, daß ihm büschelweise
die Haare ausfielen und seinen zerschundenen, wie aussätzig aussehenden Schädel
freilegten.


»Nicht!«
stieß der Amerikaner hervor, als Morna instinktiv auf ihn zueilte und den Sturz
noch verhindern wollte. »Nicht anfassen! Machen Sie sich nicht unglücklich! Ich
bin total verseucht.«


Er lag schweratmend am Boden und
zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Er hatte die Augen geschlossen, die
Beine angezogen, und es schien ihm die Kraft zu fehlen, diese Stellung von sich
aus noch mal zu verändern.


»Aus«, stieß er hervor. Seine auf
gerissenen, blutenden Lippen bebten. »Ich werde sterben. Hilfe aussichtslos,
bleiben Sie mir vom Leib!«


»Was ist geschehen? Wie kommen Sie
hierher?«


Morna Ulbrandson ging in die Hocke und
beugte sich über den vom Tod gezeichneten Mann.


»Die Kammern, ich habe die Kammern
betreten, nur eine, doch das reicht schon. Die Strahlen haben meinen Körper
ruiniert.«


Ganz schien er die Fragen, die die
Schwedin an ihn gerichtet hatte, nicht verstanden zu haben.


Er sprach weiter, jedes Wort fiel ihm
schwer. Zwei Zähne fielen ihm aus, während er redete. »Und er hat mich dabei
beobachtet, ich wollte es nicht wahrhaben, überall hinter den vergitterten
Fensterlöchern habe ich seine Augen gesehen, sein höhnisches, grausames Lachen
gehört, ich wurde fehlgeleitet, die Kammern sind vermeidbar, wenn man den
anderen Weg kennt, siebzehn Kammern des Grauens, eine genügt schon, um alle
Illusionen zu zerstören.« Seine Stimme klang schwach und war kaum zu verstehen.
Morna hatte große Schwierigkeiten damit. Der Sprecher schien hohes Fieber zu
haben. Sie wagte nicht, ihm die Hand auf die Stirn zu legen, um es
nachzuprüfen, aus Furcht, sie könne sich mit dieser unbekannten Krankheit
infizieren. Doch das ganze Verhalten des Todgeweihten ließ diesen Schluß zu. Er
sprach sprunghaft, verlor den Faden, atmete flach, und sein Puls raste. Morna
sah es im Lichtstrahl an der Halsschlagader des Mannes.


»Wer sind Sie?«
X-GIRL-C nutzte die eingetretene Pause, um es doch noch mal mit einer Frage zu
versuchen. Wie gern hätte sie diesem Mann geholfen, ihm wenigstens einen
Schluck Wasser gereicht. Aber selbst dies war nicht möglich in der vertrackten
Situation, in der sie sich befand.


»Bill… Morney… Starreporter der ›Weekly News‹…« Seine
Augenlider zitterten, er öffnete sie und starrte mit matten Pupillen in eine
unbestimmte Ferne. »Morney stimmt, das andere ist
Unsinn. Detektiv Morney… sollte aufpassen… etwas
herausfinden… darf nicht darüber sprechen. Wer sind… Sie?«


Morna Ulbrandson nannte ihren Namen. Morney nickte unmerklich, schien ihre Antwort nicht erfaßt
zu haben.


»Der Fotoreporter war ein Trick, er
hat es sich einfallen lassen, ich hatte mich der Gruppe später angeschlossen,
fuhr nicht mehr mit zurück. Ausrede, daß ich im Lauf der nächsten Tage noch
einige Fotos vom Castle machen wollte. Die Spuren führten zu den Kammern und in
den Geheimgang.« Wieder dieses Sprunghafte. Morna
konnte den letzten Satz nicht einordnen. Morney
schien in Gedanken irgend etwas vorauszusetzen, das sie nicht wissen konnte.


Da setzte der Atem des Kranken zum erstenmal aus.


Eine halbe Minute lang.


Dann atmete Morney
wieder.


»Fliehen, weit weg, Miß«, sagte er
abgehackt und unendlich leise. »Meiden Sie die grauenvollen Kammern, die
Folterkammer, das Rattenverlies, Peitschenkammer, die, in der man die Opfer
teert und federt, die Strahlenkammer, die mein Schicksal wurde, er hat
mitangesehen, wie die Strahlung meinen Körper zerstörte und er hat gelacht,
gelacht, er ist der leibhaftige Teufel. Seine Augen waren überall, sein Geist
ist noch heute wirksam im ganzen Schloß! Vorsicht, nehmen Sie sich in acht vor
der Brut! Wenn ich’s noch mal zu tun hätte, würde ich den Auftrag nie wieder
annehmen, keinen beschatten, beobachten, nicht in diesem Geisterhaus. Überall
Augen und Fenster, damit er einblicken kann, damit er
diejenigen verhöhnen kann, die es wagen, trotz Verbote den Schatz zu bergen.
Fliehen Sie, fliehen Sie!«


»Wohin? Welchen Weg sind Sie gekommen,
Morney?«


»Strahlen… Tod aus dem Nichts… der
leuchtende Krater, in den der Meteorit aus dem All einschlug und alles Leben
vernichtete… Strahlung die in einer Million Jahre noch vorhanden sein wird.«


Er beantwortete ihre Fragen nicht
mehr. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck eines einzigen, großen Schmerzes. Dann
fiel sein Kopf zur Seite.


Exitus!


Bill Momeys
Augen blieben geöffnet. Morna wagte es nicht, sie zuzudrücken.


Im Tod noch wirkte die unheimliche,
substanzvernichtende Strahlung weiter. Das Fleisch löste sich von seinem
Skelett. Seine Finger waren nur noch dünne, weiße Knochen.


Schaudernd wandte sich Morna
Ulbrandson ab. Morneys Sterben hatte viele neue
Fragen aufgeworfen.


Sie lief in dem Tunnel weiter, in der
Hoffnung, vielleicht jene Stelle zu finden, wo Morney
in das Labyrinth hinter dem dicken Gemäuer geriet. Er mußte einen anderen Weg
gekommen sein als sie.


Vieles verstand sie nicht.


Er war Detektiv, hatte sich als
Fotoreporter ausgegeben, in welchem Auftrag war er hier aufgetaucht? Er hatte
von einem zweiten, günstigeren Geheimgang gesprochen, der unabhängig von den
Kammern des Grauens existierte. Wo befand sich dieser Gang? War er auch den
Hamptons bekannt?


Je mehr sie nachdachte, desto mehr
Fragen wurden aufgeworfen. Morna Ulbrandson nahm sich in diesen Sekunden vor,
unbedingt ein ausführliches Gespräch mit Sioban und
Malcolm Hampton in die Wege zu leiten, wenn sie dieses Abenteuer heil
überstehen sollte.


Der Gang war plötzlich zu Ende.


Die Tür vor ihr bestand aus dickem,
mit Eisenbeschlägen versehenem Holz. Die Klinke war rostig.


Mornas Herz schlug bis zum Hals, als
sie ihre Hand auf das kalte Eisen legte.


Wohin führte die Tür?


Ein Verdacht stand ganz oben in ihren
Überlegungen.


In eine Kammer des Grauens?


Gab es noch einen anderen Weg, jenen
anderen Geheimgang, von dem Morney andeutungsweise
gesprochen hatte?


Sie sah noch mal davon ab, die Klinke herunterzudrücken.
Erst blickte sie sich genau um. Der Korridor war zu Ende, eine andere
Feststellung konnte sie nicht treffen.


Woher sie kam, wußte sie. Da ging es
nicht weiter.


Wohin jedoch die Tür führte, wußte sie
nicht und konnte es höchstens ahnen.


Sie mußte das Risiko auf sich nehmen.


Da schlug sie mit der Rechten, in der
sie den entsicherten Revolver hielt, die Klinke herab und stieß die Tür mit dem
Fuß blitzschnell nach innen, ohne die Schwelle zu übertreten.


Im gleichen Augenblick wurde sie von
unsichtbaren Händen gepackt und erhielt einen Stoß in den Rücken, daß sie nach vorn flog. Morna taumelte in das große, ovale
Verließ mit der Gewölbedecke.


Die Agentin warf sich
geistesgegenwärtig herum und ließ sich gleichzeitig zu Boden fallen.


Da hatte jemand hinter ihrem Rücken
gestanden, den sie die ganze Zeit über nicht wahrgenommen hatte?!


Zeit zum Nachdenken fand sie nicht.


Zahllose neue Einflüsse überfluteten
sie.


Die Tür flog mit einem gewaltigen
Knall ins Schloß. Da war jedoch niemand zu sehen, und dennoch ereigneten sich
auf eine furchteinflößende, gespenstische Weise Dinge, die sie ganz forderten.
Die Schwedin wurde in diesen Minuten zum Spielball unsichtbarer Kräfte.


Sie erhob sich ebenso schnell von dem
kalten, groben Boden, wie sie sich darauf geworfen hatte.


Sie war in einer Folterkammer
gelandet!


Furchtbare Marterinstrumente hingen an
den kahlen Steinwänden. Mitten im Raum stand eine Streckbank. Wie durch
Zauberei begannen in einem Feuerloch plötzlich Flammen zu lodern. In ihrem
Schein sah man die Brenneisen, die an der Wand daneben hingen. Doch da waren
noch mehr Haken mit Peitschen, die bis zu dreißig Lederriemen hatten.


Morna Ulbrandson kam gar nicht dazu,
alle Einzelheiten in sich aufzunehmen, so schnell ging das Ganze.


Wieder wurde sie herumgerissen, kaum,
daß sie auf den Beinen stand.


Sie hatte nicht das Gefühl, von Händen
gepackt zu werden, da war einfach eine Kraft, am ehesten vergleichbar mit einem
Wirbelwind, der sie nichts entgegensetzen konnte.


Während sie förmlich in den
Mittelpunkt der Folterkammer getrieben wurde, hörte sie aus weiter Ferne ein
Geräusch, das sie an diesem Tag schon mal vernommen hatte.


Just zu dem Zeitpunkt, als Kevin
Thomas’ Verschwinden bemerkt wurde!


Das leise, gleichmäßige Surren schien
aus der Wand rechts neben ihr zu kommen.


Die unheimliche Kraft warf sie erneut
zu Boden, und dann sah Morna, wie sich die große Peitsche mit den dreißig
Riemen wie von Geisterhand gepackt von der Wand löste und blitzschnell auf sie
zukam!


Die Schwedin, sonst flink und gewandt,
war diesmal nicht schnell genug.


Die Peitsche sauste auf sie herab. Mit
lautem Knall klatschten die Riemen auf ihren Körper.


Morna fuhr mit einem Aufschrei
zusammen.


Der zweite, dritte, vierte Schlag
erfolgte, ehe sie noch die Kraft fand, sich auf die Seite zu rollen.


Und da wartete schon eine zweite
Peitsche auf sie.


Wieder ein Hieb.


Ihr T-Shirt war über Schultern und
Rücken zum Teil aufgerissen. Die Schläge erfolgten mit geradezu
übermenschlicher Kraft.


Das Gewebe färbte sich rot. Deutlich
waren die blutigen Striemen auf ihrem Rücken zu sehen. Brennender Schmerz
verbreitete sich in ihrem Körper. Sie hörte ein heftiges Keuchen und meinte im
ersten Moment, daß ihre mitgenommenen Sinne dies fälschlicherweise mitteilten.


Sie selbst atmete schwer und schnell,
keuchte aber nicht.


Das war etwas anderes, das lag in der
Luft. Da tobte ein Wahnsinniger sich aus, der sich mit Unsichtbarkeit tarnte.


Immer und immer wieder sausten die
Peitschenschnüre auf sie herab, und Morna kam kaum dazu, Luft zu schöpfen.


Bei dem Sturz hatte sie ihre
Taschenlampe verloren, die am anderen Ende der Kammer lag. Die Smith &
Wesson Laser aber hielt sie krampfhaft umklammert.


Und jetzt setzte sie sie ein.


Ein erster greller Lichtstrahl! Er
sauste lautlos durch die Luft und verfehlte sein Ziel. Ein zweiter Schuß! Morna
zielte genau auf die Peitsche und traf diesmal.


Der Griff wurde durchlöchert und
begann zu qualmen. Dann wurde er von den Hitzegraden des Laserlichts in Brand
gesetzt.


Im nächsten Moment leckten
Flammenzungen über das alte, trockene Holz und erfaßten auch die Lederriemen.


Doch selbst die flammende Peitsche
sauste weiterhin auf sie herab. Funken sprühten.


X-GIRL-C rollte sich über den
eiskalten, rauhen Boden.


Beiläufig registrierte sie auf der
Wand neben der Tür am Ende der Folterkammer ein Bild. Es stellte den Vorfahr
aus dem sechzehnten Jahrhundert, Sir Fitzpatrick John
Mahon Hampton dar. Auch hier in der Kammer des
Grauens durfte sein Konterfei nicht fehlen! Dieses Büd
beherrschte alle Räume und Korridore des steinalten Hampton-Castle, als wäre er
noch jetzt der Herrscher und nicht der junge Malcolm, den sie bis zur Stunde
noch nicht gesehen hatte.


Halb blind, halb bewußtlos vor Angst und Schmerzen nahm
sie, während sie über den Boden kroch, um die andere Seite der Folterkammer zu
erreichen, die Bewegung der Marterinstrumente an den Wänden wahr.
Die Eisen wurden in das glühende Feuer gehalten, als wären zahllose unsichtbare
Helfer bereit, dem peitschenden Folterknecht jegliche Unterstützung angedeihen
zu lassen.


Morna begriff, was da auf sie zukam.
Diese Kammer machte ihrem Namen alle Ehre.


Hinter den quadratischen Fenstern, von
denen es mehrere in der Folterkammer gab, glaubte sie ein leises Leuchten
wahrzunehmen. Instinktiv erfaßte sie auch die Unruhe, die sie umgab, die von
außerhalb kam. Große leuchtende Augen… Raubtieraugen zeigten sich jenseits der
vergitterten Fenster.


Grauen erfüllte die Schwedin.


Sie wurde an ihr Erlebnis von letzter
Nacht erinnert, als sie die gleichen Augen in Fitzpatrick
Hamptons Bild wahrnahm!


X-GIRL-C nahm alle Kraft zusammen,
schlug und trat um sich.


Sie verschaffte sich Luft, es gelang
ihr sogar, taumelnd auf die Beine zu kommen.


Ein Peitschenhieb wirbelte sie herum.


Morna packte die Peitsche und
reagierte diesmal schneller, obwohl die Schmerzen und Verletzungen ein großes
Handicap für sie waren.


Sie erwischte die Riemen, schloß ihre
Hände und zog ruckartig daran. Die Kraft, die ihr gegenüberstand, war enorm.


Schweiß rann der Schwedin übers
Gesicht.


Sie ließ sich auf diesen
kräfteraubenden Zweikampf ein und näherte sich dabei Schritt für Schritt der
gegenüberliegenden Tür, die entweder aus dieser Folterkammer heraus und in
einen Schacht führte − oder in eine neue Kammer des Grauens, von der sie
nicht wußte, welche Schrecken sie bereit hielt.


Aber seltsamerweise zog sie das nur
beiläufig in ihr Kalkül.


Sie wollte raus hier, so schnell wie
möglich die Gefahr hinter sich bringen, die sich jetzt verstärkte.


Zwei Eisen wurden aus der Esse gehoben
und schwebten rasch durch die Luft. Die glühenden Metallteile wurden Morna
entgegengehalten.


 


*


 


Der Bentley erreichte die Kurve, von
der aus die direkte Zufahrt zum Hampton-Castle möglich war.


Der Blick wies zum offenen Lough Corrin, das schwarz und
geheimnisvoll jenseits der Straße lag.


Als Mary die Kurve erreichte, lag
neben dem Seitenarm des Sees zur Linken das massive Bauwerk. Schwarz und
trutzig lag es vor dem Hintergrund des mächtigen Sees und des Parks, der sich
hinter dem Trakt mit den eckigen Türmen aus dem 18. Jahrhundert ausdehnte.


Sie erreichten die Brücke. Aber Mary
bog nicht ein.


»Nanu?«
fragte Henrik nur.


»Ich sagte dir doch, daß ich einen
anderen Weg kenne«, sie reagierte ein wenig gereizt. Man merkte ihr an, daß nun
− so kurz vor dem entscheidenden Unternehmen − ihre Nerven unter
Hochspannung standen. »Über die Brücke können wir nicht. Ab zweiundzwanzig Uhr
ist das Haupttor fest verschlossen. Da ist Jones, der Butler, auf die Minute
genau. Die Gäste im Schloß haben ein Recht darauf, richtige Schloßatmosphäre zu
genießen. Dazu gehört auch ein nach außen völlig abgesichertes Anwesen.«


»Du scheinst dich wirklich bestens
auszukennen.«


»Das will ich meinen. So gut, daß mir
ein Geheimgang bekannt ist, von dem außer den Schloßbesitzern niemand etwas
weiß. Wir sind gleich da.«


Sie fuhr am Castle vorbei.


Die Straße führte kerzengerade am
Seitenarm des Sees entlang, der wie ein schmaler Fluß aussah.


Das flache Land stieg ein wenig an.
Mary hielt sich jetzt genau entgegengesetzt vom Schloß.


»Du wirst noch zu deiner Arbeit
kommen, keine Sorge«, lachte sie plötzlich, als sie Henrik van Oltsens entgeisterten Gesichtsausdruck sah.
»Außergewöhnliche Vorgänge erfordern auch außergewöhnliche Maßnahmen.«


Sie fuhr so weit, daß van Oltsen sich fragte, auf welche Weise sie das Schloß noch
mal erreichen wollte.


Seine Begleiterin bog nach etwa einer
knappen Meile plötzlich rechts scharf ein, auf einen Feldweg, der von niedrigem
Gebüsch zu beiden Seiten flankiert wurde.


So nahe wie möglich steuerte Mary den
Bentley an die Büsche heran und hielt dann. Der Motor erstarb.


»Wir sind da. Komm…« Sie stieg aus und
schlug die Tür zu. Sie verhielt sich nicht besonders leise und wußte, daß sie
in dieser Einsamkeit kein Mensch hören würde.


Sie ging um die Büsche herum. Dahinter
lag ein Graben, in dem allerlei Äste und Zweige lagen und das Gebüsch so dicht
stand, daß van Oltsen sich fragte, was das alles
bedeuten sollte.


Er grinste. »Wenn du mich verführen
willst, Baby«, sagte er unvermittelt. »Dann brauchst du dir doch nicht solche
Mühe zu geben. Mir reicht schon ein einfaches Feld oder da vorn die saftige
Wiese, wenn du unbedingt ins Gebüsch willst, soll’s mir natürlich auch recht
sein.«


Sie wandte sich um und deutete auf das
Reisig. »Hilf mir, es beiseite zu räumen. Dahinter werde ich dir etwas zeigen.«


Während sie zwei, drei Äste
wegschaffte, bewältigte van Oltsen mit seinen
riesigen Händen die fünf- bis sechsfache Menge.


Der Graben war an dieser Stelle so
tief, daß Mary halb darin verschwand. Sie bückte sich, schob mit den Händen
welkes Laub und Schmutz zur Seite und hob dann einen Deckel. Er bestand aus
morschem, vermodertem Holz.


Ein Schacht führte schräg in die Erde
hinein. »Der geheime Fluchtweg«, erklärte Mary schlicht. »Angelegt im zwölften
Jahrhundert. Ein Fluchttunnel, wie ihn mehr oder weniger alle Burgen und
Schlösser haben. Der hier ist etwa tausend Meter lang, führt quer durch den
Seitenarm des Lough Corrin
und mündet in einem Geheimstollen in Nähe der Kammern des Grauens. Der Stollen
führt gewissermaßen parallel zu den Kammern.«


Van Oltsen
wunderte sich schon überhaupt nicht mehr.


Mary ließ eine Taschenlampe aufflammen
und stieg in den Schacht.


Sie wartete, bis van Oltsen ebenfalls unten war. Der Stollen war sehr niedrig.
Es war für beide unmöglich, aufrecht zu gehen. Sie mußten gewaltig die Köpfe
einziehen. Der große Mann ging gebückt.


Der Boden war feucht, zum Teil
schlammig, teilweise dann wieder mit klobigen Asphaltsteinen bepflastert. Man
schien über das Kopfsteinpflaster eines Burginnenhofs zu gehen.


Es gab allerlei Ungeziefer, vor allem
Ratten, deren Augen glitzerten, wenn der Lichtstrahl der Taschenlampe auf sie
fiel.


Wütend trat van Oltsen
die Schädlinge, die quietschend und pfeifend seine Angriffe quittierten.


Tausend Meter durch den Stollen waren
eine harte Arbeit. Van Oltsen bewunderte Marys
Ausdauer. Kein einziges Mal blieb sie stehen. Sie hatte die Kraft eines Mannes.


Der Stollen, so erklärte sie, ohne
stehenzubleiben, sei vor einigen Jahren noch durch eine zusätzliche Klappe
gesichert gewesen. Die sei inzwischen entfernt worden.


»Denn schon lange«, fuhr sie fort,
»bin ich mir sicher, daß die Alten, die einst das Schloß bewohnten, durch den
Fluchttunnel in ein Dilemma geraten waren. Die Kammern des Grauens hegen
− wie der Fluchttunnel − sehr tief. Teilweise bis zu acht Meter
unter der Oberfläche des Sees. Der Tunnel war zuerst, die Kammern kamen später.
Aber sie mußten den Fluchtweg berücksichtigen. Dies hatte zur Folge, daß einer −
wenn er den Fluchtweg in entgegengesetzter Richtung ging − die Chance
hatte, die meisten der Kammern des Grauens zu umgehen. Bis auf zwei oder drei.
Darüber bin ich mir nie ganz sicher geworden. Das aber würde bedeuten…«


»Daß alles nur halb so wild ist«,
ergänzte van Oltsen. »Dann kommen wir um so schneller
voran.«


»Wenn es dir gelingt, die Kammern
schnell zu durchqueren, ja. Ich habe ebenfalls nicht herausgefunden, welcher
Art die Gefahren sind, die dort lauern, Henrik. Wüßte ich es, hätte ich
entweder den Durchbruch bis zum Schluß allein geschafft, oder es gäbe mich
nicht mehr.«


»Das glaube ich nicht. Ich bin nach
wie vor davon überzeugt, daß alles übertrieben ist, um allzu Neugierige
fernzuhalten. Nun, wir werden sehen…« Er ließ noch durchblicken, daß ihn eines
allerdings verwundere. Der Ausgang zwischen den Büschen sei zwar recht gut
getarnt, aber es wäre eben doch nicht ganz unmöglich, daß man ihn entdecke.
»Spielende Kinder beispielsweise könnten auf ihn stoßen oder bei Feldarbeiten
könne man den Schachtdeckel finden.«


»Im Graben gibt es keine Feldarbeiten,
Henrik. Spielende Kinder sind hier ganz unmöglich, weil die nächste Ortschaft
ein paar Meilen entfernt liegt. Und wenn wirklich mal ein paar bei einem
Wochenendspaziergang hier herumtollen, macht das auch nichts. Es ist kaum damit
zu rechnen, daß sie anfangen, Reisig und Laub wegzuräumen, um auf den
Schachtdeckel zu stoßen. Und die Wiese jenseits des Grabens liegt praktisch
brach. Sie gehört zum Grund und Boden der Hampton-Familie, die von Fall zu Fall
ihre Pferde hier weiden läßt. Aber sonst geschieht hier nicht viel.«


Dann standen sie vor einer Tür, die
sich mit einiger Anstrengung nach innen drücken ließ.


Der Lichtstrahl der Taschenlampe
wanderte ruckartig über eine klobige Wand, die dem Ausgang gegenüberlag. Mary und
Henrik van Oltsen mußten eine hohe Stufe nach oben
steigen, um in einem quadratischen, fensterlosen Verlies anzukommen. Der Raum
hatte eine Tür.


»Von dort aus geht es direkt in den
Parallelgang zu den Kammern des Grauens«, erklärte Mary abschließend und machte
ihren Begleiter mit den Örtlichkeiten vertraut. Sie passierte die Tür. »Wir
befinden uns hier im ältesten Teil des Schlosses. Fitzpatrick
John Mahon scheint diesen Trakt besonders geliebt zu
haben.«


Sie deutete auf die zahlreichen
Waffen, die an der Wand hingen. Von der Armbrust bis zum Kampfschwert war alles
enthalten. Ein Teil des breit ausgebauten Ganges war eine richtige
Waffenkammer. »Diese Dinge werden den Gästen überhaupt nicht gezeigt. Hier
unten in den Verliesen liegen hunderte von Ritterrüstungen, Lanzen und Waffen
aller Art. Ein Waffensammler würde in Begeisterung ausbrechen…«


Es war alles sehr alt, und die Stücke
wurden nicht gepflegt. Durch die ewig herrschende Feuchtigkeit trugen sie alle
große Rostflecken.


Der Gang machte einen Knick, wurde
sehr schmal und endete mit einer Tür.


»Dies ist der Eingang zu einer jener
Kammern, von denen ich dir soviel und doch andererseits wieder sehr wenig
erzählt habe, Henrik. Die Tür läßt sich öffnen. Fitzpatrick
John Mahon sah keine Notwendigkeit, Extraschlösser
anzubringen. Die Fallen, die die Kammern selbst darstellten, waren seiner
Meinung nach stark genug, als Barriere zu fungieren.«


Henrik van Oltsen
warf einen nachdenklichen Bück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
»Eines verstehe ich nicht…«


»Und das wäre?«


»Das ist die Tatsache, daß wir hier
einfach reinsteigen konnten. Jedem wäre dies möglich gewesen. Und selbst der
vielgepriesene Zufall könnte doch mal eintreten, daß…«


Das Kopfschütteln Marys, die
inzwischen ihre dunkle Kapuze über den Kopf gezogen hatte, um ihr schönes
blondes Haar vor Feuchtigkeit zu schützen, veranlaßt ihn, seinen Einwand zu
unterbrechen.


»Irrtum. Kein Mensch käme jemals
weiter bis vor die äußere Mauer, Henrik. Die Tür, die wir zurückgestoßen haben,
ist fest verschlossen und verriegelt. Da kann ein Stier anrennen, und er würde
sie nicht aufkriegen, ich habe vorher die drei Schlösser und Riegel geöffnet.«


»Hast du denn soviel Bewegungsfreiheit
im Schloß?«


»Ja. Jederzeit. Ich lasse dich nun
allein zurück. Ich muß zum Wagen und ihn dorthin bringen, wohin er gehört,
damit meine lange Abwesenheit nicht doch noch auffällt. Du kennst deinen Weg.
Auf diesem Weg, Henrik, gebe ich dir noch etwas mit, das ich speziell für diese
Nacht hier deponiert habe, und das deinen Weg erleichtern soll. Wenn ich dann
gegangen bin, bitte ich dich, die Tür hinter mir zu verriegeln und zu
verschließen, damit der Zugang gesichert ist.«


»Geht klar, Mary.«
Er hatte keine weiteren Fragen mehr. Er vertraute ihr vorbehaltlos. Sie
brauchte ihn, daran hatte er nicht mehr die geringsten Zweifel. Sie ließ ihn
− soweit sie darüber eine Ahnung hatte − auch nicht blindlings in
sein Schicksal laufen. Sie warnte ihn und mahnte zur Vorsicht. So verhielt sich
niemand, der etwas gegen einen anderen im Schild führte. Dazu hatte sie auch
gar keinen Grund.


Sie wollte ihn sogar an dem zu
erwartenden Reichtum beteiligen. Mehr konnte er überhaupt nicht erwarten. Dabei
wollte er das nicht mal. Ihm spukte eine ganz andere Idee im Kopf herum. Mary
war die erste Frau in seinem Leben, mit der er zurechtkam. Das war Sympathie
auf den ersten Blick, an Liebe wagte er noch gar nicht zu denken. Er fühlte
sich seltsam beschwingt und hätte die tollsten Kapriolen schlagen können. Seine
Hochstimmung wurde ausgelöst von dem genossenen Whisky und seinen Gefühlen
jener Frau gegenüber, die alles mit ihm hätte anstellen können. Sie konnte von
ihm verlangen, was sie wollte. Er würde für sie durchs Feuer gehen.


Mary hatte an alles gedacht.


In einem Versteck im Mauerwerk waren
ein Dolch, ein fingerdickes Tau, das mit einem großen Widerhaken versehen war,
um eventuell höhere Hindernisse besser überwinden zu können, ein handlicher
Pickel und eine Feuerwaffe zu finden.


Es war eine moderne Maschinenpistole.
Ein Extramagazin mit Munition gehörte dazu.


Henrik van Oltsen
schüttelte den Kopf. »Das ist ja eine fast kriegsmäßige Ausstattung.«


»Es war das, was ich beschaffen konnte
und von dem ich vermute, daß du es brauchst. Ich weiß fast alles über das
Schloß, über die Menschen, die es erbauten, die darin seit damals lebten, ich
kenne die Geschichte, aber ich weiß nichts über die Kammern. Das Grauen, das
angeblich in ihnen lauert, muß jedoch besiegt werden, um zum Ziel zu kommen.
Von Stunde an werden die Türen sich nie wieder schließen, wird die Kraft, die Fitzpatrick angeblich in der unheimlichen Kammer gebannt
hat, zusammengebrochen…«


Sie stellte sich auf die Fußspitzen
und hauchte einen zärtlichen Kuß auf seinen Mund.


»Ich werde die ganze Zeit über in
deiner Nähe sein, Henrik. Aber ich werde nichts für dich tun können, wenn du
erst in einer Kammer bist. Dann bist du ganz allein auf dich angewiesen. Einen
Trost kannst du doch mitnehmen. Der Legende nach soll es Abenteurer gegeben
haben, die dreizehn oder vierzehn Kammern schafften, ehe der Fluch sie doch einholte.
Diese Abenteurer kannten nicht den Weg durch die Hintertür, den ich dir zeige.
Für sie gab es nur die eine Möglichkeit, zwei oder drei Kammern, Henrik. Bei
deiner Konstitution solltest du sie schaffen.«


»Zweifelst du etwa daran?«


Er begleitete sie zu der massiven Tür.
Mary kehrte in den niedrigen Stollen zurück, Henrik van Oltsen
drückte die beiden schweren Flügeltüren zusammen. Der erste Riegel schnappte
automatisch ein. Die anderen Schlösser versperrte er mit dem dazugehörenden
Schlüssel, den Mary ihm ebenfalls hinterlassen hatte, den er jetzt in einem
Schloß wie verabredet steckenließ.


Dann machte er sich an die Arbeit.


Er schulterte das Tau, legte sich den
Pickel über die Achsel und steckte den Dolch in den Spezialgürtel, der
ebenfalls in dem Versteck gelegen hatte. Im Gürtel war eine hell strahlende
Lampe eingearbeitet, die ein breites Lichtfeld abgab. Auf diese Weise hatte er,
wenn er die Maschinenpistole mitnahm, immer eine Hand frei. Mary hatte nichts
dem Zufall überlassen.


Van Oltsen
nahm sich die erste Tür vor.


Er stieß sie nach innen, und
augenblicklich passierte ihm das gleiche wie einige Zeit zuvor der Schwedin
Morna Ulbrandson.


Ursprünglich wollte er erst an der
Schwelle stehenbleiben, um sich zu vergewissern, worauf er sich da einließ.
Doch die unheimliche Kraft, die hinter der alten, eisenbeschlagenen Tür
lauerte, packte sofort zu und riß selbst einen Mann von Oltens Gewicht von den
Beinen.


Ein ungeheurer Sog packte ihn und warf
ihn nach vorn, daß er nicht wußte, wie ihm geschah. Er reagierte zu spät und
streckte die Hände aus, um sich noch links und rechts an der Türfüllung
festzuhalten.


Er flog durch die Öffnung. Noch
während er nach vorn fiel, verlor er den Pickel. Das Seil rutschte ihm über die
Arme, die Wucht des Sogs war so stark, daß ihm selbst der Gürtel vom Bauch und
die Maschinenpistole aus der Hand gerissen wurde! Der
Gürtel flog durch die Luft und krachte unglücklich gegen die grobe, halbrunde
Steinwand, die ihn umgab, so daß das Schutzglas der flachen Lampe
zersplitterte.


Das Licht erlosch.


Halb im Fallen gelang es van Oltsen noch, den Sturz abzufangen.


Taumelnd kam er zum Stehen.


Mit dumpfem Knall schlug die Tür ins
Schloß, und obwohl er sich sofort dagegenwarf, ließ
sie sich nicht wieder öffnen!


Viel Zeit, sich mit seiner Umgebung
vertraut zu machen, blieb ihm nicht.


Er sah das düstere Verlies, das die
Form eines Brunnens hatte, dessen Öffnung irgendwo über ihm lag. Im Schacht gab
es vier oder fünf quadratische, vergitterte Fenster. Es waren keine Öffnungen.
Sie bestanden aus dickem, durchsichtigem Glas.


Dies nahm er alles nur beiläufig wahr.


Wirkliches Interesse hatte er nur für
eine Sache. Aber die fand er nicht.


Die zweite Tür − wo war sie?


Mary hatte doch davon gesprochen, daß
die Kammern immer mit zwei Türen ausgestattet waren, weil eine in die andere
mündete!


Fehlanzeige… Falschinformation oder
Unwissenheit?!


Von dem ersten Ereignis bis zu jenen
hektischen, fieberhaften Gedankengängen waren noch keine fünf Sekunden
vergangen.


Das einzige, was es noch in diesem
Verlies gab, das die Form eines Turmes hatte, waren zwei kopfgroße Stahlkugeln,
an denen schwere Ketten befestigt waren. Ketten, mit breiten Armmanschetten
versehen, hingen quer darüber. Das Ganze lag über einem aus der Wand ragenden
Haken. Offenbar war vor langer Zeit mal jemand an diese Ketten geschmiedet
worden und hatte eine Zeitlang oder gar den Rest seines Lebens in diesem
unterirdischen Gefängnis verbracht.


Wer hatte ihn gestoßen oder hier
hineingeworfen?


Es war van Oltens eigenwilligste und
merkwürdigste Lebenserfahrung, daß etwas, das er nicht sah, nicht greifen
konnte, solche Macht über ihn erringen konnte!


Das Rauschen war plötzlich überall.


Die Fugen im Bereich der unteren drei
Quaderreihen wurden feucht, dann sprudelte das Wasser in einer wahren Sturzflut
aus der Wand. Es bedeckte im Nu den Boden, und van Oltsen
stand knöcheltief in der eisigen Flut.


Jetzt erreichte es die Höhe seiner
Waden, seiner Knie.


Van Oltsen
hatte das Gefühl, daß ein Schraubstock um seine Gelenke gelegt würde, der dann
schnell wie ein lebendes Wesen nach oben stieg.


Das eisige Wasser aus dunkler,
unergründlicher Tiefe erreichte seine Hüften.


Dem Mann schlugen die Zähne zusammen.


Die Flut stieg immer höher.


Sie erreichte seine Brust. Da meinte
er, die Luft würde ihm abgestellt. Sein kräftiges Herz wurde mit der Belastung
fertig, und er zauberte trotz dieser beängstigenden Situation ein Lächeln auf
sein Gesicht.


Das sollte alles sein?


Das war das Grauen, von dem Mary
gesprochen hatte?


Mit Wasser würde er fertig werden!
Instinktiv begann er zu schwimmen und richtete den Blick nach oben.
Eigenartigerweise war es in diesem Verlies nicht stockfinster. Und obwohl es
eine wirkliche Lichtquelle nicht gab, haftete der Umgebung ein gespenstisch,
giftgrüner Schimmer an, der von dem rasch emporsteigenden Wasser in die Höhe
getragen wurde.


Es herrschte eine geisterhafte
Dämmerung, in der er die Umrisse des klobigen Mauerwerks erkannte, den runden
Rand des Brunnenschachtes über sich jedoch mehr ahnen, als sehen konnte.


Doch mit dem Wasserspiegel wurde auch
er nach oben gedrückt.


Van Oltsen
schlugen die Zähne aufeinander.


Ich werde es schaffen, hämmerten seine
Gedanken. Der Weg nach oben ist noch weit, doch ich werde durchhalten. Ich bin
stark, weder langes Schwimmen noch permanente Kräfte werden mich besiegen. Und
oben werde ich sehen, wie es weitergeht.


Er schätzte, daß er sich bereits fünf
Meter, dann zehn Meter über dem Boden befand. Die dunkle Tiefe unter sich
konnte er nicht mehr erkennen. Durch das grünliche Schimmern über sich hatte er
den Rand näher geschätzt.


Noch fühlte er keine Ermüdung, trotz
der Kälte, die die Durchblutung seiner Muskeln hemmte. Er schwamm ausdauernd
und ruhig.


Und dann war es soweit. Nur noch einen
Meter, höchstens anderthalb.


Er blickte nach oben und achtete nicht
auf das, was von unten kam.


Dort hatte sich wie von Geisterhand
die schwere Kette mit den Stahlkugeln gelöst.


Allen Naturgesetzen zum Trotz blieben
die zentnerschweren Kugeln nicht auf dem Grund, sondern schwebten mit dem
Wasserauftrieb nach oben.


Doch das konnte nicht sein!


Als van Oltsen
den dunklen Schatten unter seinen Füßen bemerkte, war es zu spät, noch zu
reagieren. Er hatte überhaupt keine Chance.


Die Ketten stiegen hoch. Zuerst
schlangen sich die Glieder wie eiskalte, knochenharte Fesseln um seine Fußgelenke,
dann schlossen sich die breiten eisernen Manschetten um seine Arme. Eine dritte
Kette schlang sich um seine Hüften.


Van Oltsen
öffnete den Mund zum Schrei. Er wurde erstickt…


Die Stahlkugeln rissen ihn in die
Tiefe. Die Kraft, die sie emporgetragen hatte, brach plötzlich zusammen.
Normale physikalische Bedingungen herrschten wieder.


Rasend schnell ging es nach unten.


Panik erfüllte den Mann, der an seinen
Fesseln riß und zerrte, dessen Herz wie wahnsinnig schlug. Wie ein Stein sank Oltsen abwärts.


Hinter den quadratischen, vergitterten
und verglasten Fenstern in der Schachtwand, an denen er vorüberkam, begannen
große, bersteingelbe Augen zu leuchten, die gierig
alles in sich aufnahmen.


 


*


 


Der Mann am Steuer des feuerroten
Mini-Cooper trat das Gaspedal durch.


Der kleine Wagen rauschte wie ein
Pfeil über die nächtliche Straße.


Larry Brent war schneller
vorangekommen, als er zunächst erwartet hatte. Dazu hatte ihm auch verholfen,
daß er eine Abkürzung wählte.


Ein Schild an der linken Straßenseite
wies ihn darauf hin, daß es bis zum Hampton-Castle nur noch drei Meilen waren.


Noch eine kurze Strecke, und er würde
Morna sehen und gemeinsam mit ihr versuchen, hinter das Geheimnis zu kommen,
das die Schwedin so stark beschäftigte.


Eine Meile vor dem Castle sah er
plötzlich die Scheinwerfer eines anderen Fahrzeuges von der Straßenseite her in
die Nacht strahlen.


Ein Wagen rollte auf die Straße und nahm
rasch Geschwindigkeit auf.


Als Larry Brent an die Stelle kam, sah
er, daß es sich um einen Feldweg handelte. X-RAY-3 schmunzelte. Es konnte sich
höchstens um ein Liebespaar handeln, das zu später Stunde irgendwie in der
Abgeschiedenheit geschmust hatte.


Er sah die Rücklichter des anderen
Fahrzeuges vor sich und klebte etwa zwei- bis dreihundert Meter hinten dran.


Das Hinweisschild kündigte an, daß
sich fünfhundert Meter weiter die Einfahrt von Hampton-Castle befand.


Der Wagen vor Larry bog in die
Einfahrt ein. Da setzte auch X-RAY-3 den Blinker und bog ab.


Der Agent rollte langsam näher.


Bei dem Auto, das die letzte Meile vor
ihm gefahren war, handelte es sich um einen dunklen Bentley.


Eine Frau stieg aus und öffnete mit
einem Schlüssel das große Tor.


X-RAY-3 kam gebückt aus dem Leihwagen,
den er zu fortgeschrittener Stunde noch als einzigen fahrbaren Untersatz in
Limerick hatte auftreiben können.


Die Frau am Tor wandte sich um und
blickte erstaunt auf den Ankömmling, der mit eingezogenem Kopf zwischen den
Schultern ein wenig geknickt wirkte. »Ein Königreich für eine Streckbank«,
sagte X-RAY-3. »Diese Konservendosen drücken einen völlig zusammen. Ein Glück
scheint mir zu sein, daß ich Sie treffe… so komme ich wenigstens noch
ungeschoren durchs Tor…«


Die Frau mit dem blonden Haar blickte
ihn aus blitzenden Augen an und lächelte. »Sind Sie denn Gast in diesem Schloß?« fragte sie erstaunt.


»Ich will einer werden.«


»Dazu ist es um diese Zeit zu spät.
Soviel mir bekannt ist, sind auch alle Zimmer belegt.«


»Für meine Unterkunft ist bereits
gesorgt. Meine Braut ist nämlich hier untergebracht.«
Er blickte sich nach allen Seiten um und warf auch einen Blick in den
romantisch beleuchteten Innenhof. Der Brunnen in der äußersten Ecke war grün
illuminiert. »Nanu − sie wollte eigentlich kommen und mich abholen…«


»Wie heißt Ihre Braut denn?«


»Morna Ulbrandson… groß, blond, sieht
sehr gut aus.«


»Ah ja, Miß Ulbrandson. Ich kenne sie.
Sie ist bereits seit einigen Tagen hier im Haus.«


»Dann gehören Sie zum Personal?
Deshalb also die Schlüssel«, kombinierte X-RAY-3 automatisch.


»Nicht direkt zum Personal − so
hin und wieder. Zum Beispiel heute.« Mary lächelte den Fremden freundlich an.
Die unerwartete Begegnung war ihr nicht angenehm. Doch sie machte das beste daraus.


»Kann ich meinen Straßenkreuzer im Hof
abstellen, oder muß ich ihn draußen lassen?« fragte
Larry noch.


»Dann fahren Sie schon rein. Ich zeige
Ihnen noch den Trakt, in dem Miß Ulbrandson untergebracht ist. Wenn Sie dann
durch die Korridore schleichen, tun Sie das bitte sehr leise. In hochherrschaftlichen
Häusern wie in diesem hier geht man schon frühzeitig schlafen.«


»Und ich dachte, es geht erst nachts,
so gegen Mitternacht, richtig los.«


»Dann ist Geisterstunde. Davor haben
die meisten Angst.«


Die Frau in dem dunklen Umhang mit der
Kapuze stieg in den Bentley und fuhr zuerst in den Hof. Larry Brent folgte ihr.
Er stellte den Mini-Cooper in den Schatten hinter den Brunnen. Dort parkten
schon zwei Mercedes und ein Cadillac. »Na also«, knurrte der Agent und
versetzte dem kleinen Auto beim Aussteigen wie einem Freund einen sanften Klaps
auf das Dach. »Da bist du ja in bester Gesellschaft.«


Larry überquerte den Hof. Die Frau mit
Umhang hatte den Bentley auf der anderen Seite abgestellt, in der Nähe der
Garagen, die zum privaten Bereich des Anwesens gehörten.


Mary verschloß das Tor bereits wieder
und kam X-RAY-3 entgegen.


Ohne große Worte führte sie ihn durch
den Haupteingang in das Castle.


Die Halle war schon eine Offenbarung.
Die Kunstwerte, die hier in Form kostbar gearbeiteter Möbel an Wänden standen,
in Form von Ölgemälden daran hingen, kosteten ein Vermögen. Alles war
restauriert. Die hölzernen Teile waren aufgearbeitet, Reliefs sahen aus, als
hätte ein Stukkateur seine Arbeit gerade abgeschlossen.


Die Frau im dunklen Umhang lief
leichtfüßig über die Treppe nach oben. Sie schien es eilig zu haben.


»Ich zeige ihnen noch den Korridor«,
sagte sie beiläufig und wandte kurz den Blick. »Die Zimmernummer ist Ihnen
bekannt?«


»Ja.« Er sah sich nach allen Seiten
um. »Sie wollte um diese Zeit eigentlich nach mit Ausschau halten«, sagte er
plötzlich. »Es ist überhaupt komisch, daß sie nirgends zu sehen ist.«


»Vielleicht hat sie vergessen, daß Sie
kommen.«


»Möglich«, knurrte er nur, aber er
wußte, daß so etwas bei einer Frau wie Morna nicht vorkam.


Er machte sich plötzlich Sorgen, denn
er wußte schließlich, daß sie einer heißen Sache auf der Spur war. War etwas
schiefgegangen?


Er sah sich aufmerksam in seiner neuen
Umgebung um, und ein Gefühl breitete sich in ihm aus, das er nicht wieder so
leicht unter Kontrolle bekam.


Er hatte mit einem Mal das Gefühl zu
spät zu kommen.


 


*


 


In der zweiten Etage blieb die Frau
stehen.


Sie deutete zum Ende des Korridors, in
dem nur einzelne Lampen brannten, so daß ein angenehmes Halblicht herrschte.
»Dort hinten liegt das Zimmer. Die letzte Tür. Ich werde mich jetzt von Ihnen
verabschieden. Verraten Sie niemand vom Personal, daß ich es war, der Sie
eingelassen hat. Das ist normalerweise streng verboten.«


»Und warum haben Sie’s getan?«


»Weil Sie ein ehrliches Gesicht haben.«


Larry konnte es kaum erwarten, daß die
Frau den Seitengang benutzte. X-RAY-3 begann zu laufen. Zuallererst wollte er
in Mornas Zimmer, um nachzusehen, ob sie sich vielleicht doch noch dort
aufhielt. Fand er es leer vor, mußte er sich etwas einfallen lassen, um in
jenen Trakt zu gelangen, von dem sie ihm erzählt hatte. Durch ihre Meldung an
die PSA-Zentrale wußte er im Detail Bescheid. Ein Lageplan des Castle wäre ihm
in diesem Fall allerdings hilfreich gewesen.


Da war die Ritterbar, deren Zugang er
beleuchtet gesehen hatte. Im Trakt gegenüber befand sich der Eingang.
Vielleicht konnte er dort etwas − ganz beiläufig − in Erfahrung
bringen.


Er erreichte das Ende des Korridors,
in dem ebenfalls wieder auffallend viele Ölgemälde hingen, darunter immer
wieder Konterfeis einer Person aus der gleichen Epoche. Das mußte der berühmte Fitzpatrick John Mahon sein,
dessen Bild auch in Mornas Zimmer hing und mit dem sich letzte und vorletzte
Nacht eine erstaunliche Veränderung vollzog.


Brent war noch drei Schritte von der
Tür entfernt und stellte in diesem Augenblick irritiert fest, daß überhaupt
kein Nummernschild daran befestigt war. Ein kaum merkliches Rascheln veranlaßte
ihn, den Kopf zu drehen.


X-RAY-3 sah den Schatten, spürte den
fast schmerzhaften Luftzug im Gesicht und prallte zurück.


Die Drehbewegung mit dem Kopf rettete
ihm das Leben.


Der dicke, kurze Pfeil, der mit
dumpfem »plopp« in die weiß-gold-gestrichne
Tür krachte und bis zu Zweidrittel in dem harten Holz verschwand, hätte seinen
Schädel gespalten wie Tells Geschoß den Apfel.


 


*


 


Zwei Sekunden war er wie gelähmt und
wußte nicht, ob er wachte oder träumte.


Der Schatten am Türpfosten hinter ihm,
etwa sechs Schritte entfernt…


Er sah gerade noch, wie die Armbrust,
die auf ihn angelegt worden war, zurückgerissen wurde.


Die Tür knallte in dem Moment ins
Schloß, als Larry Brent losspurtete.


»Komischer Empfang«, stieß er hervor.
»Kaum ist man fünf Minuten im Haus, wird schon ein Mordanschlag auf einen
verübt… verdammt!« Er mußte wieder an Morna denken,
und es wurde ihm flau in der Magengegend.


Da war etwas passiert!


Er warf sich gegen die Tür, die noch
nicht richtig eingeklickt war.


Der linke Flügel flog nach innen und
knallte gegen den roten Samtvorhang, der den Eingang großzügig von innen
drapierte.


Ein Salon, in dem vor allem die Farbe
Rot vorherrschte. Weißgraue Möbel kamen dabei besonders gut zur Geltung.
Deshalb gab es sie.


Der Geruch von verbranntem Holz lag
noch in der Luft. Im Kamin war bis vor kurzem ein Feuer gewesen. Die Asche
glühte nach.


Larry folgte den eilig sich
entfernenden Schritten. Irgendwo vor ihm knallte eine Tür zu.


Eine Zimmerflucht lag vor ihm. Larry
riß die nächste Tür auf.


Ein Raum, von dem aus Türen in drei
verschiedene Richtungen führten, tat sich vor ihm auf.


Eine Art Empfangsraum. Eine schmale
Holztreppe führte auf eine Galerie. Dort lagen weitere Türen.


Über Treppen war niemand hochgeeilt,
das hätte er gehört. Dem Fliehenden stand auch gar nicht soviel Zeit zur
Verfügung, um sie hochzulaufen. Der verhinderte Mörder mußte eine der unten liegenden Türen für seine Flucht benutzt haben und…


Da gellte der markerschütternde Schrei
auf!


Hinter der linken Tür brüllte eine
Frau wie am Spieß.


Eine weitere Tür flog zu, ein dumpfer
Schlag, ein langgezogener Schrei.


X-RAY-3 war schon an der Tür und riß
sie auf.


Ein Ankleidezimmer lag vor ihm, von
hier aus führte ein torbogenähnlicher Durchlaß in das hinten liegende
Schlafzimmer.


Dies alles − hatte er längst
erkannt – war auf keinen Fall der Trakt, in dem die Schloßgäste untergebracht
waren. Dies war privat!


Das schrille Kreischen kam aus dem
Raum jenseits des Durchlasses.


»Hiillfee! Hiiillffee!« überschlug sich die
Stimme.


X-RAY-3 spritzte ins Zimmer und hielt
die Smith & Wesson Laser schußbereit in der Rechten.


Ein Schlafzimmer…


Himmelblau. Das Bett war zerwühlt,
zwei Kissen lagen am Boden, eine kostbare Porzellanfigur war von einer Marmorkonsole
gekippt und am Boden zerschmettert. Dem
Porzellan-Clown war der Kopf abgeschlagen und sein Torso war in vier Teile
zerplatzt.


Die Frau saß im Bett, ihr dunkles,
seidig schimmerndes Haar war zerwühlt. Ihr Gesicht war weiß wie ein
Leichentuch. Doch die Blässe tat ihrer natürlichen Schönheit und ihrem Liebreiz
keinen Abbruch.


Die Frau hielt die Decke vor sich und
war ein einziges Bündel von Angst.


Sie schrie nicht mehr und starrte nur
auf Brent, der wie aus dem Boden gewachsen vor ihr stand.


»Sie brauchen keine Angst zu haben«,
sagte er ruhig, während er mit seinen Blicken die Umgebung absuchte. Türen und
Korridore schienen in diesem riesigen Gebäude überhaupt kein Ende mehr zu
nehmen. Ihm gegenüber stand eine Tür sperrangelweit auf. Sie mündete in eine
Art Fitneßraum, in dem auch eine Solarium-Sonnenbank stand.


Genau gegenüber war eine Tür, die auf
einen endlos scheinenden, überdachten Säulengang führte. Blick zum Garten. Ganz
hinten Treppen…


»Ich bin ihm auf den Fersen«, sagte
er, sich der Verängstigten zuwendend. »Wo ist er hingegangen? Wie sah er aus?
Konnten Sie etwas erkennen? Er hat versucht, mich zu töten.«


»Oh, mein Gott«, stammelte Sioban Hampton. »Nimmt das in diesem Haus denn nie ein
Ende? Es ging alles so schnell. Ich habe kaum etwas erkannt, sah nur eine
schwarze Gestalt, rannte sehr schnell. Ich bin heute abend früh zu Bett
gegangen, ich hatte einen Unfall. Inspektor McCraine
kann es Ihnen bestätigen.« Sie war verwirrt und stand
offensichtlich unter einem Schock. Das war kein Wunder. »Die Gestalt hat
plötzlich vor meinem Bett gestanden und hielt etwas in der Hand…«


»Eine Armbrust?«


»Ich glaube ja.«
Sioban Hamptons Blicke irrten zum Solarium und
darüber hinaus. »Wer war das? Was wollte er? Warum hatte er sich maskiert?«


»Maskiert?«
hakte Larry sofort nach.


»Die Gestalt trug ein dunkles Cape mit
Kapuze. Die Kapuze war über den Kopf gezogen, ich konnte das Gesicht nicht
erkennen.«


Larry war wie vor den Kopf gestoßen.


Cape, Kapuze… vor seinem geistigen
Auge tauchte die Frau auf, die ihm so freundlich das Tor geöffnet und ihn
eingelassen hatte.


Als sie sich entschloß, ihn ins Schloß
zu führen, tat sie das mit falscher Absicht. Sie führte ihn in diesen Trakt, in
dem sich überhaupt keine Gäste aufhielten. Sie plante von Anfang an den Mord
ein!


Aus welchem Grund?


Sein Hirn arbeitete mit der Präzision
eines Computers.


Etwas mußte der auslösende Faktor
gewesen sein.


Morna?


Ja!


Er glaubte fast sicher zu sein, als
ihm dieser Gedanke kam.


Morna Ulbrandson war verschwunden. Er
hatte ihren Namen erwähnt, und die Unbekannte im Cape hatte ihn mit einer
Person in Verbindung gebracht. Morna mußte etwas entdeckt haben, das entweder
mit dem Mord an Kevin Thomas, mit dem Anschlag auf Sioban
Hampton oder mit den unheimlichen Geistererscheinungen zu tun hatte. War es
gelungen, sie zum Schweigen zu bringen?


»Dann war es eine Frau!« Er lief, ohne zunächst eine weitere Erklärung abzugeben
durch das Solarium auf den überdachten Säulengang und starrte hinunter in den
weitläufigen Garten. Da war nicht mehr viel zu sehen. Die Dunkelheit war der
beste Schutz für den Täter.


An der Treppe fand Larry die Armbrust.
Die Fliehende hatte sich von der schweren Waffe befreit und war irgendwo in der
Dunkelheit des riesigen Parks oder in einem Nebentrakt des steingrauen Gebäudes
untergetaucht.


Er ging trotz allem nach unten und
achtete auf jeden Schatten, jede Bewegung. Aber da war nichts Verdächtiges,
alles totenstill.


Unverrichteterdinge und nachdenklich
kehrte er ins Schlafzimmer Sioban Hamptons zurück.


Die Frau war während seiner Abwesenheit
aufgestanden und in einen flauschigen Hausmantel geschlüpft.


Sie stand an der Tür, zitterte noch
immer und gewann langsam ihre Fassung zurück.


Sie schloß die Augen. »Würde es Ihnen
etwas ausmachen, mir ein Glas Wasser zu bringen?«
fragte sie. »Ich bin außerstande, mir eins zu holen, das Mädchen ist nicht da.
Heute geht aber auch alles schief. Erst die Mordgeschichte, dann die Polizei im
Schloß, dann der Anschlag auf mein Leben.« Sie preßte beide Hände vors Gesicht.


»Kommen Sie, setzen Sie sich aufs
Bett«, Larry faßte sie vorsichtig am Arm.


»Nein, danke ich muß stehen, nicht
schon wieder ins Bett… nicht ins Bett Sie spreizte sich gegen diesen Versuch
und schien eine panische Angst davor zu haben, wieder dorthin zurückzukehren.«


»Nein, nicht mehr schlafen, wach sein,
alles mitbekommen«, murmelte sie wie in Trance, während Larry vom Nachttisch
das Glas nahm und aus der Karaffe Wasser einfüllte. Er reichte es Sioban Hampton.


»Danke«, sagte sie mit ermattetem
Augenaufschlag.


Sie atmete mehrmals tief durch und
schien sich wirklich besser zu fühlen. Larry hielt es für angebracht, der Dame
des Hauses zu erklären, auf welche Weise er ins Schloß gelangt war.


Sioban Hamptons Augen wurden groß wie Untertassen.
Ungläubig starrte sie den Mann an.


»Eine Frau, wie Sie sie beschreiben,
kenne ich nicht. Ein dunkler Bentley, sagen Sie, steht unten im Hof. Mit ihm
ist sie gekommen? Und sie kannte sich aus, besaß einen Schlüssel…« Sie
wiederholte wie ein Echo Wort für Wort von dem, was Larry Brent gesagt hatte.
»Was geht hier vor? Da haben wir schon die Polizei im Haus und trotzdem
ereignen sich Dinge, die jeder Vernunft widersprechen. Inspektor McCraine muß sofort alarmiert werden, er ist drüben im
anderen Trakt. Und ich muß Malcolm Bescheid sagen, meinem Mann. Ich weiß nicht
mehr, wo mir der Kopf steht.«


Sioban löste sich vom Türrahmen, lief zum
Nachttisch, nahm aus der oberen Schublade ein Röhrchen mit Tabletten und
schluckte sie hastig mit dem letzten Tropfen Wasser im Glas.


Larry fragte nach dem Weg in den
anderen Trakt.


Wo McCraine
war, hielt sich möglicherweise auch Morna auf. Die Vermutung lag jedenfalls
nahe.


Er wollte so schnell wie möglich an
jenem Platz sein.


»Ich werde mit Ihnen kommen«, sagte Sioban Hampton bestimmt. Sie hatte ihren Schock überwunden
und zeigte, daß sie es gewohnt war, Initiative zu ergreifen. »So geht es am
schnellsten. Zuerst werfe ich allerdings noch einen Blick in das Schlafzimmer
meines Mannes, vielleicht hat er etwas gesehen, oder es ist ihm…«


Sie schluckte plötzlich und wagte das,
was ihr durch den Kopf ging, nicht auszusprechen.


Eine Tapetentür, die Larry zunächst
nicht wahrgenommen hatte, weil sie sich perfekt und unauffällig in das
Interieur einfügte, führte in ein zweites Schlafzimmer. Es hatte männlichen
Charakter. Ein besonders breites und etwas höheres Bett stand an der
gegenüberliegenden Wand. Ein rotgoldener Brokatvorhang war wie ein schützendes
Zelt über das Kopfende gespannt, links und rechts hingen goldene Lüster, in
denen echte Wachskerzen steckten.


Die roten Seidentapeten hatten eine
kräftige, aufregende Farbe. Kunstgegenstände gab es in Hülle und Fülle,
darunter eine mannshohe Uhr, die auf einem Marmorsockel stand. Das Uhrgehäuse
bestand aus einer gläsernen Kuppel, unter der die gesamte Apparatur zu sehen
war. Die Uhr zeigte alle Zeiten auf der Welt, Datum, Sonnen- und Mondstand und
die Konstellation der Planeten in dieser Jahreszeit.


Das Bett war leer.


Sioban Hampton stand da, als wäre sie zur Salzsäule
erstarrt.


»Malcolm«, sagte sie mit dumpfer,
fremd klingender Stimme, »aber das kann doch nicht sein, wieso…« Larry sah, daß
förmlich ein Ruck durch ihren Körper ging. »Er fühlte sich den ganzen Tag über
sehr schlecht, nahm starke Schmerz- und Schlafmittel. Es ist unmöglich, daß die
Wirkung schon nachgelassen hat. Er schläft dann meistens tief und fest bis in
den nächsten Vormittag hinein. Was geht hier vor?« Sie
wandte den Kopf und sah Larry Brent ungläubig an. »Was geschieht, daß ich es
nicht mehr verstehe? Wer oder was bestimmt den Ablauf der Dinge… Malcolm… wieso
ist Malcolm weg?« Noch während sie sprach, eilte sie
auf den Vorhang zu, der eine Nische links neben dem Bett verbarg. Sioban Hampton zerrte ihn zur Seite. Dahinter befand sich
ein Aufzugschacht, etwa einen Meter breit. Eine Tür gab es nicht. Der Lift
stand bereit.


»Malcolm kann nur diesen Weg genommen
haben, da ist etwas faul. Bitte, kommen Sie mit. Dies ist auch der kürzeste Weg
in den Stollen, den Sie sich ansehen wollten.«


Brent trat an ihre Seite. Das Schloß
steckte voller Überraschungen. Einen Lift hätte er hier nicht erwartet. Doch
andererseits paßte er zu den Modernisierungsmaßnahmen, die in den vergangenen
Jahren mit dem Bau von Solarium, Badezimmer, Heizung, Sauna und Schwimmbad
durchgeführt wurden.


Sioban Hampton drückte den untersten Knopf. Der
Aufzug glitt in den Schacht. Die rohe Schachtwand war zu sehen. Eine Tür gab es
nicht.


Es ging in den Keller hinab.


Der Lift blieb stehen.


Neben dem Aufzugsschacht gab es einen
Lichtschalter. Instinktiv wollte Sioban Hampton nach
ihm greifen, doch das war nicht nötig. Das fahle Licht schwachglühender
Neonröhren brannte. Sie hingen in regelmäßigem Abstand an der Decke des
Tunnels, der links und rechts neben dem Lift in eine unbekannte Tiefe führte.
Der Boden war glatt.


»Dieser Korridor liegt genau zwischen
zwei Wänden, die eine Dicke von jeweils vier Metern haben«, erklärte die Frau
unaufgefordert. »Von hier aus kann man unterirdisch alle anderen Schloßtrakte
erreichen. Wir müssen nach rechts, wenn wir auf die andere Seite gelangen
wollen.«


Sie lief schnell und hatte ihre Nervosität
hervorragend unter Kontrolle. Bei allem, was sie schon durchgemacht hatte, war
dies zu bewundern.


Der Weg durch das Labyrinth der
Korridore, die sich schließlich verzweigten, lag vor ihnen.


Larry Brent kannte die Pfade ins
Ungewisse nicht und ließ sich führen.


Mit jeder Sekunde, die verstrich, und
die ihm vorkam wie eine Ewigkeit, wuchs jedoch seine Unruhe.
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Sie ließ sich einfach auf den Boden
fallen, weil sie keine andere Möglichkeit mehr sah.


Ihre Reaktion rettete sie diesmal noch
vor dem Angriff.


Wie von einer Riesenhand nach vorn
geworfen, landete das eine Eisen mitten auf der Tür, die sie nicht mehr hatte
erreichen können.


Das glühende Ende bohrte sich in das steinharte
Holz, kippte dann herab und fiel klirrend zu Boden. Auf der Tür blieb eine
tiefe, schwarze Brandstelle, aus der schmale, blaue Rauchschwaden hochstiegen.


Das zweite Eisen aber machte die
Bewegung mit, die Morna Ulbrandson ausführte.


X-GIRL-C reagierte schnell. Sie rollte
sich seitwärts. Klirrend raste das Brandeisen über den Boden. Funken sprühten.
Einige trafen ihre Haut.


Die Schwedin merkte, daß die Kraft,
die sie anfangs in die Kammer schleuderte, wieder aufkam wie ein Wind, der sich
rasch verstärkte.


Was immer sie belauerte, manipulierte,
bedrohte − es forderte ihre Reaktionen heraus. Und die kosteten Kraft.


Morna stemmte sich mit aller
Anstrengung gegen das Unsichtbare, das sie der Streckbank entgegentrieb. Dort
bewegten sich die Rollen, die Lederriemen spannten sich. Unsichtbare Hände
schienen das Marterinstrument vorzubereiten.


Unter Aufbietung aller Kräfte gelang
es der PSA-Agentin, dem Druck entgegenzuarbeiten. Sie glaubte gegen einen
ungeheuren Sturm anzukämpfen. Aber es war nur eine unheimliche Kraft, die ihr
gegenüberstand wie eine gewaltige Mauer. Morna spürte keinen Luftzug, ihr
schulterlanges Haar flatterte nicht im Wind.


Endlich! Die Tür! Erschöpft stand sie
davor und schlug mit der geballten Faust die Klinke nach unten.


Das Wunder geschah, die Tür flog
förmlich nach außen.


Die Schwedin erlebte den gleichen Zustand
wie vorhin, als sie mit Gewalt, gegen ihren Willen in die erste Kammer des
Grauens gestoßen und gezogen wurde. Wie lange lag das schon zurück? Minuten,
Stunden oder gar Tage? Wie im Traum war ihr jegliches Zeitgefühl
verlorengegangen.


Morna taumelte.


Es ging eine Stufe abwärts. Das sah
sie nicht, sie merkte es nur, als sie stolperte und zu Boden stürzte.


Sie fiel mitten in klappernde Knochen,
in ein menschliches Skelett.
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Mit ohrenbetäubendem Knall flog die
Tür hinter ihr ins Schloß.


Morna Ulbrandson lag in Finsternis,
aus der heraus das fahle Gebein des Toten schimmerte.


Irgendwann vor langer Zeit war es
einem wie ihr jetzt gelungen, die Folterkammer zu verlassen. Aber vor
Erschöpfung und Entkräftung war er hier liegen geblieben
und schließlich gestorben.


Sie wollte nicht das gleiche Schicksal
erleiden!


Einen Moment blieb sie liegen. Ihr
Atem flog, ihr Puls jagte, am liebsten hätte sie ihre Lage beibehalten und die
Ruhe gekostet. Eine trügerische Ruhe, die in den Tod führen würde. Sie raffte
sich auf und hatte Glück im Unglück.


Als sie aus der Folterkammer gestürzt
war, trat sie mit dem Fuß gegen die handliche Taschenlampe, die ihr zuvor
entfallen war. Morna hatte im Fall das leise klappernde Geräusch gehört. Jetzt
tastete sie zwischen den Knochen herum und fand die kleine Taschenlampe.


Die Smith & Wesson Laser befand
sich noch in ihrem Besitz. Bei allen Kampfhandlungen hielten ihre Finger die
handliche Waffe umklammert, als wären sie mit ihr verwachsen.


Nun kam die Taschenlampe wieder hinzu.
Aber sie funktionierte nicht mehr ganz einwandfrei. Sie hatte einen
Wackelkontakt, den die Schwedin nicht beseitigen konnte.


Manchmal brannte das Birnchen
minutenlang, ohne auch nur ein einziges Mal zu flackern, dann setzte es wieder
aus, es wurde dunkel, und mehrmaliges Schütteln nützte nichts, um es wieder zum
Leuchten zu bringen.


Morna erhob sich. Weiter −
wohin?


Es ging nur in eine Richtung.


Morna Ulbrandson tastete sich an der
Wand zu ihrer Rechten entlang. Die Wand machte mehrmals einen Knick, mehr als
einmal ging es auch eine Stufe tiefer, so daß sie, als sie die nächste Tür vor
sich sah, nicht mehr wußte, ob es zehn oder fünfzehn Treppen gewesen waren, die
sie in die Tiefe ging.


Die Tür vor ihr… ein Weg in die
Freiheit?


Sie hatte allen Grund, daran zu zweifeln.
Morneys Sterben hatte ihr vor Augen geführt, daß
dieses Labyrinth von Gängen, Korridoren und Kammern nur zu einem Ziel führte:
in den Tod. Selbst wenn sie sich weigerte, die nächste Tür zu öffnen, bedeutete
dies den sicheren Tod. Egal wie sie sich entschied: auch hier in dem schmalen
Gang gab es für sie keine Rettung.


Eingeschlossen zwischen den Kammern
des Grauens warteten Einsamkeit, Hunger und Durst auf sie, und wenn sie wie von
Sinnen brüllte, würde das ihre Kräfte nur um so rascher abbauen. Denn hier in
der Tiefe hinter meterdicken Mauern hörte niemand sie schreien.


Sie steckte in einem perfekten
Dilemma.


Morna ging bis an die Tür heran und
wagte diesmal jedoch nicht gleich die Klinke herabzudrücken. Lauschend legte
sie ein Ohr an die Tür.


Sie hörte leises Rascheln, Pfeifen…


Ratten?


Unwillkürlich warf sie einen Blick auf
ihre Waffe. Ratten ließen sich mit dem Laserstrahl bekämpfen und vernichten.
Wenn sie…


X-GIRL-C legte sich einen genauen Plan
zurecht, ohne allerdings die Gewißheit zu haben, ob er sich auch ausführen
ließ. Gegen Ratten glaubte sie eine ernsthafte Chance zu haben. Aber wenn sie
diese Kammer wirklich hinter sich brachte, lag die dritte vor ihr, dann die
vierte, dann…


Sie wollte nicht daran denken, wie
lang und schwierig der Weg war. Aber es blieb ihr wohl nichts anderes übrig,
als ihn zu gehen. Hier zu bleiben, bedeutete dahinzusiechen wie ein Kranker, um
den sich niemand kümmerte. Sich in die nächste Kammer zu begeben, bedeutete,
das Risiko auf sich zu nehmen, dem Grauen nicht entfliehen zu können, aber auch
die Chance zu haben, davonzukommen, wenn die Kräfte ausreichten. Es war eine
verschwindend kleine Chance, aber sie war tausendmal besser, als den sicheren
Tod abzuwarten.


Noch einen Augenblick wollte sie
abwarten und zu neuen Kräften kommen, um das, was vor ihr lag, besser in
Angriff nehmen zu können.


Wieder erlosch die Taschenlampe.


Im selben Moment glaubte Morna
Ulbrandson eine leise Bewegung in der Wand vor sich wahrzunehmen.


Sofort beugte sie sich vor und
streckte vorsichtig den Fuß aus − da war kein Widerstand mehr! Die untere
Reihe der Quader war seitlich in der Wand verschwunden. Ein Hohlraum? Würden
nun die Ratten…


Da fühlte sie auch schon die
Berührung.


Hände!


Sie umklammerten ihre Fußgelenke…
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Larry prägte sich den Weg durch das
Labyrinth der Gänge gut ein, dennoch mußte er sich eingestehen, daß es ihm
einige Schwierigkeiten bereitet hätte, den Weg zurück zum Privattrakt auf
Anhieb wieder zu finden.


Sioban Hampton bewegte sich mit erstaunlicher
Schnelligkeit, manchmal rannte sie sogar.


Dann kamen sie vor einen
Mauervorsprung. Der Gang war zu Ende.


Für Larry Brent hätte es kein
Weitergehen gegeben, nicht so für die Frau.


Sie bückte sich. Den Siegelring, den
sie trug, und auf dem das erhabene Wappen derer von Hampton zu sehen war,
drückte sie in die unterste Ecke der Mauer. Die Stelle dort sah so aus, als
wäre ein Stück des Steins ausgeplatzt.


Das Wappen paßte genau in die Mulde.


Und dieser Kontakt löste den
Mechanismus aus.


Sioban Hampton trat einen Schritt zurück. Die Mauer
vor ihnen setzte sich in Bewegung, wich zur Seite und gab den Weg in eine
andere Richtung frei.


Die schweren Quader bewegten sich mit
unglaubwürdiger Leichtigkeit.


»Der Mechanismus ist uralt«, erklärte Sioban Hampton. »Er stammt noch aus der Zeit Fitzpatrick John Mahon Hamptons.
Das ganze Geheimnis beruht darauf, daß ein unterirdisch fließender Strom
umgeleitet wird, der Wasserdruck wird übertragen und verschiebt die Wände, die
dafür vorgesehen sind.«


Larry erfuhr noch mehr. In diesen
Korridoren, die untereinander verbunden waren, gab es mehrere Wände, die auf
diese Weise verschoben werden konnten. Fitzpatrick
John Mahon, dessen Name immer wieder fiel, schien ein
wahrer Künstler oder Magier oder beides gewesen sein, wenn man die Wunderwerke
kannte, die auf ihn zurückgingen.


Der Schatz war keine Legende, sondern
Wirklichkeit. Fitzpatrick John Mahon
gab keinem eine Chance, das Versteck jemals zu erreichen.


Er konnte Korridore und Gänge in der
Richtung verändern und auf diese Weise bestimmen, in welche Kammer des Grauens
der Eindringling zuerst geriet.


»Er war immer auf der Spur seiner
Opfer«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Er sah immer zu, wenn sie den Tod
fanden. Und so suchte er sich manchmal aus, in welcher Kammer sein Opfer den
Tod erleiden sollte.«


»Er war verrückt«, konstatierte Larry
Brent.


»Vielleicht ein bißchen. Das würde
alles noch erklären, nicht wahr? Es war etwas viel Schlimmeres. Fitzpatrick John Mahon war das
personifizierte Böse. Es ist noch heute überall an jenen Plätzen zu spüren, wo
er sich am meisten aufhielt. Nämlich hier unten in seinem unterirdischen
Reich.«
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»Und die Kammern liegen hier unten?« Larry mußte an das denken, was Morna zu ergründen
versuchte.


»Die Kammern und das Labyrinth der
Korridore, die veränderbar sind…«


»Das würde erklären, wieso man Kevin
Thomas’ Leiche nicht mehr fand. Dem Mörder muß der Weg durch die verschiebbaren
Korridore bekannt gewesen sein.«


»Vermutlich.«


»Dann verstehe ich eines nicht…«


»Und das ist, Mister Brent?«


»Weshalb Sie diese Tatsache nicht dem
Inspektor mitgeteilt haben.«


»Oh, das wissen Sie auch? Sie sind
erstaunlich gut unterrichtet. Arbeiten Sie mit Inspektor McCraine
zusammen?«


»Ganz locker, hin und wieder…«


»Dann werden Sie sicher verstehen,
weshalb McCraine von den verschiebbaren Wänden nicht
erfahren konnte. Zu dem Zeitpunkt, als ich mit ihm sprach, wußte ich selbst
noch nichts davon. Die Dinge haben sich erst am späten Abend ergeben. Diesen
Ring, Mister Brent, habe ich im Sekretär meines Mannes gefunden, und dann ist
es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Er trug den gleichen Ring, seit
jeher, er hatte sich einen zweiten nacharbeiten lassen. Er hatte Zugang zu den
Korridoren und Kammern, aber ich konnte heute abend mit niemand mehr darüber
sprechen. Ich kam nicht aus dem Bett hoch. Jemand muß mir eine besonders starke
Dosis Schlaftabletten verabreicht haben. Durch das Eindringen der Fremden
erwachte ich aber, das hat mich schockartig wach werden lassen… da, die Tür,
durch die müssen wir noch, und dann… ah…« Sie stolperte plötzlich und stürzte,
ehe Larry zupacken konnte.


Sie verzog schmerzhaft das Gesicht.
»Das hat mir gerade noch gefehlt…«


Brent war sofort neben ihr und half
ihr auf die Beine.


Sie konnte nicht richtig auftreten und
mußte sich gegen die Wand lehnen, zwei Schritte von der Tür entfernt. »Ich habe
mir den Fuß verstaucht«, sagte sie schnell atmend. »Ich kann nicht auftreten.«


Sie biß die Zähne zusammen.


»Ich werde Sie tragen.«


»Vielen Dank für das Angebot. Das ist
aber nicht nötig. Es wird gleich wieder besser sein, öffnen Sie schon mal die
Tür! Es sollte mich sehr wundern, wenn wir nicht auf die Spuren derer stoßen,
die eine nächtliche Exkursion durch die Unterwelt von Hampton-Castle machen.
Dazu gehört mit Sicherheit auch Ihre liebenswürdige Freundin, Miß Ulbrandson.«


Larry drückte die Klinke vorsichtig
herab, die Tür ging auf.


Gleißende Helligkeit blendete seine
Augen, und im gleichen Moment fühlte er den ungeheuren Sog, der ihn in das
strahlende Chaos schleudern wollte.
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Instinktiv riß Morna ihre Beine zurück
und holte gleichzeitig aus, um den zupackenden Händen einen Schlag zu
versetzen.


»Nicht! Kommen Sie!«
sagte da eine dunkle, angenehm klingende Männerstimme.


Gedämpfte Helligkeit sickerte durch
die breite Öffnung oberhalb des Bodens. Diese Öffnung war groß genug, daß ein
ausgewachsener Mensch bequem durchschlüpfen konnte.


Die Hände ließen los.


»Ich will Ihnen helfen, beeilen Sie
sich, es geht nur hier. Wenn Sie in einer der Kammern sind, kann ich nichts für
Sie tun!«


Morna hatte diese Stimme noch nie
gehört.


Sie schob ihre Beine durch die Öffnung
und blickte in die Tiefe. Der Bodenvorsprung, auf dem sie saß, verdeckte
denjenigen, der nach ihr gegriffen hatte.


»Sie können springen«, sagte die
Stimme. »Es ist nicht sehr tief.«


Morna rutschte so weit nach unten wie
es ging. Dann erst sprang sie.


Die Stimme hatte ehrlich geklungen,
und auch der Sprecher mußte schließlich irgendwo gestanden haben, um sie
festzuhalten.


Merkwürdig war nur, daß sie ihn nicht
sehen konnte.


Warum stand er hinter dem
Wandvorsprung? War der Korridor zu schmal?


Die PSA-Agentin kam sanft auf und
hörte im gleichen Augenblick das ruhige, gleichmäßige Surren, das sie schon
einige Male im Gemäuer vernommen hatte. Nun war es ganz nah, direkt neben ihr,
und sie warf ihren Kopf herum.
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Da war der Mann im Rollstuhl, der mit
einem Elektromotor betrieben wurde.


Das Gefährt rollte auf Morna zu,
gleichmäßiges Surren erfüllte die kühle, feuchte Luft.


Der Rollstuhlfahrer war von kräftiger
Statur, hatte rotblondes, wuscheliges Haar, eine hohe Stirn und dunkle Augen,
die Morna aufmerksam musterten.


Die Lippen des Mannes waren schmal und
fest, energisch das Kind, die Unterarme behaart. Das waren genau die Hände, die
Mornas Beine vorhin festgehalten hatten.


»Wer sind Sie?«
fragte Morna verwirrt. »Ich bin Malcolm Hampton, Mylady…«
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Er klammerte sich mit beiden Händen am
Türrahmen fest und drückte sich zurück. Die Kraft, die ihn stieß und zog, war
beachtlich.


Larrys Gesicht rötete sich vor
Anstrengung.


Die Helligkeit stach in seine Augen
und schien sich in sein Hirn zu fressen. Instinktiv fühlte er, daß ein Schritt
weiter, ein Schritt über die Schwelle hinweg, den Tod bedeutete.


X-RAY-3 kämpfte mit der unsichtbaren
Kraft um sein Leben.


Er war die ganze Zeit über
ausgesprochen vorsichtig gewesen. Das kam ihm jetzt zugute.


Er hatte geahnt, daß etwas passieren
würde, daß der Weg in den Stollen nicht so glatt verlaufen würde.


Er stieß sich zurück und riß die Tür,
die er nicht ganz geöffnet hatte, ins Schloß. Er ließ sich los, fiel zu Boden
und war im nächsten Moment wieder auf den Beinen.


Sioban Hampton!


Der schwarze Schatten streifte sein
Gesicht.


Die Frau warf sich auf ihn. Ihr Körper
war schwer. Das hätte er ihr nicht zugetraut. Sie knurrte ihn an wie ein wildes
Tier.


Larry fing den ersten Ansturm ab,
konnte jedoch nicht verhindern, daß er zurücktaumelte und gegen die Wand fiel. Sioban Hampton entwickelte unmenschliche Kräfte.


Im ersten Moment hatte sie einen
Vorteil. Die Hände der Frau legten sich um Brents Hals und drückten fest und
unbarmherzig zu.


X-RAY-3 sah das Gesicht Sioban Hamptons vor sich. Es hatte sich verändert. Die
Augen, die vorhin noch sanft und freundlich bückten, glitzerten nun wie
Eiskristalle, und X-RAY-3 las pure Mordgier in ihnen.


Die Wangen waren unnatürlich gerötet,
der Mund verzerrt. Die Augen! Sie veränderten ihre Farbe, wurden bernsteingelb
und hatten eine schmale, sichelförmige Pupille.


Die Kraft! Woher nahm sie nur die
Kraft? Larry hatte das Gefühl, gegen einen Bären zu kämpfen, nicht gegen eine
Frau.


»Lüge, alles Lüge«, stieß Sioban Hampton heiser hervor. »Du wirst mir ebenso wenig
entkommen wie die anderen. Du hättest nicht alles glauben dürfen, was ich dir
gesagt habe. Der Ring, ich trage ihn schon lange. Seit den ersten Tagen ist mir
das Geheimnis der Korridore, Gänge und Kammern bekannt, ich hätte auch McCraine, den Inspektor, hierher führen können. Aber die
Zeichen standen nicht günstig. Ich mußte mich darauf beschränken, ihm einen
guten Schlaftrunk einzuflößen. Er wird vor morgen mittag die Augen nicht mehr
aufbekommen. Bei Malcolm ist etwas schief gegangen, er muß etwas bemerkt haben,
das wird seinen Tod bedeuten. Dieser verrückte Amerikaner, Thomas, er war zu
neugierig, verstehst du.« Wieder trat dieses
Sprunghafte auf, das ihm zuvor schon aufgefallen war. »Ich kam zufällig aus der
Nische und hatte sie nur einen Spalt breit geöffnet.
Das geht ohne die geringste Geräuschentwicklung. Thomas starrte mich an wie
eine Gespenstererscheinung. Ich brauchte nur zuzustechen. Ein Stich in das
Herz, er brach ohne einen Laut zusammen. Um die Dinge zu verwirren, holte ich
die Hellebarde und durchstach auch seinen Rücken. Dies allerdings zu einem
Zeitpunkt, als Kevin Thomas schon tot war und hinter der geheimen Mauer lag.
Ich steckte die Hellebarde zu einem Zeitpunkt zurück, als die Aufregung bereits
hohe Wellen schlug. Je komplizierter und undurchsichtiger, desto besser. Ich
brauchte die Leiche Thomas’ nur noch in den See zu werfen, und sie würde
irgendwo angeschwemmt werden. Hier unten gibt es mehrere Schächte, die eine
direkte Verbindung zum offenen Wasser aufweisen.


Vielleicht werde ich dich auch dort
hinein werfen. Ich weiß noch nicht. Nachdem es dir gelungen ist, der Kraft in
der Kammer zu entfliehen, wird es wohl keinen Sinn mehr haben, dich in eine
neue Falle zu locken.


Widerling, du sollst sterben.«


Ihre Stimme veränderte sich plötzlich,
und Larry Brent verstand die bösartig herausstoßenden Worte nur noch
bruchstückweise.


Sioban Hampton sprach in einem fremden Dialekt, in
einer altmodisch klingenden Sprache, in der Sprache des Jahres 1570 und sie
− redete mit der Stimme eines Mannes!
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Sie war besessen wie von einem Dybbuk!


Sie war nur noch von ihrem Äußeren her
eine Frau. Aber ihr schönes, gleichmäßiges Gesicht hatte jetzt einige grobe
Züge, die nicht in das Antlitz einer Frau paßten: Die rauhen Züge eines Mannes,
der über Kraft verfügte, der die Gewalt wollte, der selbst von einer
furchtbaren, unheimlichen Idee besessen war.


Fitzpatrick John Mahon? War das
seine Stimme, hatte er Besitz gewonnen über diese zarte, freundliche Frau?


Dies war nicht der Moment, um Fragen
zu stellen und sie beantwortet zu bekommen.


Es ging um Leben und Tod. Der
Stärkere, der Schlauere würde siegen.


Die unheimliche Manneskraft in Sioban Hampton forderte auch von Larry Brent äußerste
Anstrengungen.


Er riß das Bein empor, sein Knie traf
voll die Gegnerin.


Er hatte eine andere Reaktion erwartet
als die, die dann erfolgte. Sioban Hampton zuckte nur
kurz zusammen. Ihre Bauchmuskeln waren hart wie Stahl. Sie verkrampfte sich
nicht und ließ nicht los. Es kam zu einer kurzen, beinahe flüchtigen Lockerung.
Aber auch mit der war X-RAY-3 zufrieden.


Blitzschnell hakte er seine Daumen
unter die kraftvoll zudrückenden Hände. Es gelang ihm, die Finger
millimeterweise zurückzudrücken. Luft! Er konnte wieder atmen.


Ein unbarmherziger Kampf entspann
sich. Sioban Hampton gab nicht auf, und X-RAY-3
setzte alles ein, die körperliche Überlegenheit seines Gegners durch
trickreiche Aktionen zu kompensieren. Das schaffte er.


Sioban Hampton flog plötzlich durch die Luft.


Ehe sie sich wieder erheben konnte,
war X-RAY-3 über ihr.


Er mußte alle Gedanken daran
verdrängen, daß er nicht gegen eine Frau kämpfte, sondern gegen ein Ungeheuer
in Menschengestalt, das sich dieses Körpers nur bediente. Sioban
Hampton wußte nichts mehr von sich, der böse Geist von Fitzpatrick
John Mahon Hampton hatte völlig Besitz von ihr
ergriffen. Larry Brent hatte seine Mühe, den Gegner in den Griff zu bekommen.


»Sioban« war
schnell und wendig, und er hatte das Gefühl, manchmal gegen zwei oder drei
Gegner zu kämpfen, soviel Kraft mußte er aufwenden, die Aktionen des anderen
einzuschränken. Brent geriet in arge Bedrängnis und merkte wie seine Kraft
erlahmte, während Sioban Hampton so gut wie keine
Ermüdungserscheinungen zeigte. Auf dem Boden wurde die Auseinandersetzung
fortgeführt. Larry hatte das Gefühl, gegen einen Roboter zu kämpfen.


Da knallte »Sioban
Hampton« mit dem Kopf gegen die kantige Wand. Die Bewegungen der Frau wurden
schwächer. Ihr Kopf fiel langsam zur Seite. Sie wurde bewußtlos.
Schweißüberströmt richtete Larry Brent sich auf und hörte im gleichen
Augenblick eilige Schritte näherkommen.


Um die Mauer bog ein Mann, blieb
keuchend stehen und war völlig außer Atem. Er starrte auf die Frau am Boden,
dann irrte sein Blick zu Larry Brent, der mit gezogener Waffe vor ihm stand.


»Nicht schießen«, preßte der Fremde
atemlos hervor. »Also doch, ich habe richtig gehört, ich hatte nicht so schnell
mit ihr hier gerechnet.« Der große Mann kam näher.
»Ich bin Dr. Franklin…«
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Er lebte noch, doch Todesangst erfüllte
ihn.


Und diese Todesangst war es, die
seinem muskelgestählten Körper die Kraft verlieh, alles einzusetzen.


Henrik van Oltsen
hatte das Gefühl, sein Brustkorb würde jeden Augenblick zerspringen.


Luft!


Nur noch ein letzter Sauerstoffrest
befand sich in seinen Lungen. Dann setzte er noch mal alles ein, was er an
Kräften mobilisieren konnte. Mit übermenschlicher Anstrengung dehnte er seinen
Brustkorb. Die darumgeschlungene Kette spannte sich.
Es knirschte. Ein Glied sprang, und die unheimliche Fessel glitt von seiner
Brust. Aber die Ketten an Armen und Händen. Van Oltsen
war als der stärkste Mann der Welt in das Bewußtsein eingegangen.


Mit gewaltigem Ruck riß er seine
beiden Arme auseinander. Das Blut rauschte in seinen Ohren, seine Augen ließen
nach. Er nahm nur noch einen Bruchteil dessen wahr, was er vorhin noch gesehen
hatte. Die mangelnde Sauerstoffversorgung seines Hirns machte sich jetzt
bemerkbar. Der erste Versuch mißlang. Ein zweiter Ruck folgte, in den er alle
Kraft setzte.


Es krachte. Die Kette zerriß in der
Mitte. Er war auf dem Weg in die Freiheit, und nur der grausam schnelle Ablauf
der Zeit und die Atemnot, die damit in Zusammenhang stand, war gegen ihn.
Weitermachen, nicht aufgeben, hämmerten seine Gedanken. Eine unvorstellbare
Willenskraft zwang ihn, noch immer nicht aufzugeben. Was Henrik van Oltsen in diesen achtzig, neunzig Sekunden schaffte, die
ihm noch zur Verfügung standen, die ihm zur Ewigkeit wurden, war mehr, als ein
Mensch verstehen konnte.


Van Oltsen
ging in die Hocke, begann die Unke Armmanschette mit ungeheurer
Kraftanstrengung aufzubiegen, so daß er schließlich die Hand herausziehen
konnte. Dann kam die andere Hand an die Reihe. Er mußte sich von den schweren
Ketten befreien, die ihn in die Tiefe zogen. Mit ihnen kam er niemals mehr in
die Höhe, falls er überhaupt noch eine Überlebenschance hatte.


Die zweite Manschette konnte er so
verbiegen, daß er sie mitsamt der Kette auf den Boden schleudern konnte. Nur
nicht die Fußmanschetten, an denen die Stahlkugeln befestigt waren.


Reichte die Zeit… der Sauerstoff? Der
letzte Atemzug entwich seinen Lungen. Sein Herz pochte, als wolle es den
Brustkorb sprengen. Im Augenblick der höchsten Todesangst wurde der Mann mit
den stählernen Muskeln, der zwei Sportflugzeuge am Start hinderte, zu einem
wahren Herkules.


Van Oltsen
bog die Manschetten von seinen Fußgelenken und befreite sich damit von den
zentnerschweren Stahlkugeln.


Er stieß sich in die Höhe und bewegte
die Hände, so kräftig es ging, um den Auftrieb zu beschleunigen. Wie
entsetzlich viel zehn Meter sein konnten! Noch immer hatte er das Gefühl, an
Zentnergewichten zu hängen, jeder Meter nach oben wurde zur Qual, zur
Unendlichkeit. Da konnte er nicht mehr. Er mußte atmen und öffnete den Mund.
Der erste Schwall Wasser drang ihm in die Nase und Lungen. Van Oltsen torkelte förmlich durch das Wasser. Nach oben…


Aber wo war oben, wo unten?


Plötzlich war die Orientierung weg!


Doch er schwamm mechanisch weiter. Auf
einmal war kein Wasser mehr da. Er durchstieß die Oberfläche. Luft?! Van Oltsen riß die Arme empor und suchte nach einem Halt, weil
er plötzlich kein Gefühl mehr hatte, wie er schwimmen mußte. Eine rauhe
Oberfläche, der Brunnenrand? Ja! Er klammerte beide Hände daran, hatte den Mund
weit aufgerissen, hustete, spuckte Wasser aus. Und atmete! Wie herrlich war es
zu atmen. Der unheimliche Druck auf Brust und Hirn verschwand. Van Oltsen kam wieder zu Kräften und warf einen Blick zurück in
das grünlich schimmernde, eiskalte Wasser, dessen Kälte er schon gar nicht mehr
spürte.


Dann zog er sich langsam über den
Brunnenrand hinweg.


Was würde ihn auf der anderen Seite
erwarten?


 


*


 


»Ich hatte die Geräusche gehört«, fuhr
der Mann fort, der sich ihm als Dr. Franklin vorgestellt hatte. »Ich wollte meinen
Beobachtungsplatz eigentlich nicht verlassen, den Malcolm mir zugewiesen hatte.
Aber ich konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten.«


Larry Brent hörte zwar die Worte, aber
er verstand noch nicht dessen Sinn. Der wurde ihm erst klar, als noch jemand auftauchte.
Kaum waren Franklins Worte verklungen, waren die sich nähernden Geräusche zu
hören. Schritte und ein monotones Surren kam rasch
näher. Zuerst bog der Elektrorollstuhl um die Ecke − dann Morna
Ulbrandson.


Sie blieb wie vom Donner gerührt
stehen. »Larry?« fragte sie verwirrt, als sie den
blonden, großgewachsenen Mann sah.


»Du − hier?«


Dann flog sie auch schon in seine
Arme.


X-RAY-3 erfuhr von Mornas Begegnung
mit Malcolm Hampton, der mit seinem Elektrorollstuhl die unterirdischen Gänge
abgefahren hatte, weil er für diese Nacht etwas Besonderes erwartete.


Während Dr. Franklin in die Hocke ging
und sich um Sioban Hampton kümmerte, klärten Morna
und Malcolm Hampton Larry Brent auf.


Auch sie waren durch die
Kampfgeräusche aufmerksam geworden und waren schnell hierher
gekommen.


»Sioban ist
seit einiger Zeit verändert«, erklärte Malcolm Hampton mit belegter Stimme.
»Ich kam lange Zeit nicht dahinter, was es sein könnte. Dann bekam ich eine
Ahnung. Es mußte mit dem Wesen Fitzpatrick John Mahon Hamptons zusammenhängen, den man als den Ahn mit dem
bösen Blick bezeichnete.


Sioban interessierte sich mehr und mehr für die
Geschichte Hampton-Castles. Das war an sich verständlich. Aber die diffizilen
Nachforschungen über das Leben Fitzpatricks, der
Menschen folterte und quälte, in Verliese lockte und den Ratten auslieferte
oder einer Strahlenkammer − das behagte mir nicht.


Seit einiger Zeit war ich mir sicher,
daß der böse Geist Fitzpatricks in ihr nachwirkte,
daß sie von Fall zu Fall zu einer Marionette wurde, ohne es zu wissen. Das
alles sagte ich meinem Freund Dr. Franklin…«


Als der Name fiel, wandte Franklin
sich um.


»Ich wollte es nicht glauben, ich habe
mich bis zuletzt gesträubt«, sagte der Psychiater. »Aber dies heute nacht ist
der Beweis. In einem Zustand geistiger Umnachtung verabreichte Sioban Hampton ihrem Mann immer wieder starke Betäubungs-
und Schlafmittel. Auch heute abend, nach dem Mord an Kevin Thomas wieder.
Malcolm aber konnte die Medikamente heimlich beseitigen und tat nur so, als ob
er sie schluckte.


Sioban Hampton litt unter einer krankhaften
Veränderung ihrer Persönlichkeit, wobei noch nicht feststeht, ob dies dadurch
ausgelöst wurde, daß sie sich zu intensiv mit der Person und dem Leben Fitzpatricks befaßte oder durch die Anwesenheit der bösen
Kräfte, die Fitzpatrick über sein Ableben hinaus in
diesen Korridoren und Kammern nachwirken läßt, die durch Sioban
Hampton zu einer erschreckenden akuten Macht und Gefahr wurden.«


Er unterbrach sich. Sioban Hampton begann sich wieder zu regen.


Sie schlug die Augen auf, ihre Lippen
bewegten sich. Eine Flut übelster Beschimpfungen im Dialekt des 16.
Jahrhunderts und mit der rauhen, männlichen Stimme kam aus ihrer Kehle. Dann
begann sie wieder zu toben.


Doch diesmal waren Larry Brent und Dr.
Franklin sofort zur Stelle und ließen sich auf kein Risiko mehr ein.


Beide Männer mußten Sioban festhalten, während Morna Ulbrandson ihr Fesseln
anlegte. Das verkehrt herum angezogene Jackett Larry Brents wurde als
Zwangsjacke umfunktioniert. Ein verknotetes Taschentuch wurde ihr in den Mund
geschoben, um ihre wilden Schreie zu ersticken.


»Eine Zeitlang waren die
Persönlichkeiten in ihr verwischt«, sagte Malcolm Hampton traurig. »Nun ist sie
ganz zu Fitzpatrick John Mahon
geworden.«


Seit zehn Jahren waren Malcolm und Sioban miteinander verheiratet. Während eines
Klinikaufenthalts hatte er seine zukünftige Frau kennengelernt. Die beiden
verliebten sich ineinander. Sioban Hampton, angehende
Ärztin, gab ihr Studium auf, um ihre Rolle als Frau und Schloßherrin auf
Hampton-Castle zu übernehmen.


Malcolm Hampton war
querschnittgelähmt. Als Fünfzehnjähriger war er von einer Burgmauer gestürzt.


»Gestoßen worden«, präzisierte er.
»Mein Bruder war der Übeltäter. Ich sehe das Bild noch heute, nach über zwanzig
Jahren, ganz deutlich vor mir, vor allem die Augen meines Bruders. Sie waren
bernsteingelb, wie die Augen einer Raubkatze. In jenen Tagen hatte Fitzpatrick John Mahon einen
ersten Versuch unternommen, seine böse Kraft in den Leib eines Lebenden zu
senken und ihn als Werkzeug zu benutzen.


Mein Bruder war damals dreiundzwanzig.
Einige Wochen später war er tot. Man hat seine Leiche nie gefunden. Ich hege
den Verdacht, daß er den Weg in die Schatzkammer − und damit in das
Zentrum des Schreckens gefunden hat und dort blieb. Die Blutlache ließ der
böse, kontrollierende Geist Fitzpatricks entstehen,
mich ließ die Vermutung, daß Fitzpatricks Geist noch
immer in diesem Schloß weilte, nicht zur Ruhe kommen. Bei den Modernisierungsarbeiten
ließ ich keine Gelegenheit aus, verschüttete Zugänge, Korridore und Durchlässe
freilegen und in Ordnung bringen zu lassen. Und zwar so, daß ich sie jederzeit
mit dem Rollstuhl erreichen konnte. Deshalb auch der Lift in meinem
Schlafzimmer. Ich selbst spürte nie den Ruf Fitzpatricks.
Wahrscheinlich muß eine bestimmte geistige Aufnahmefähigkeit vorhanden sein, um
den Kräften zu verfallen, die in diesem unterirdischen Labyrinth nachwirken. Sioban, dies zarte, verletzbare Geschöpf war das Ziel, das
er anvisierte. Sie war der Wucht, die da auf sie zukam, nicht gewachsen. Mein
Verdacht wurde zum erstenmal bestätigt, als sie sich
entschloß, überall im Schloß Kopien eines Gemäldes aufhängen zu lassen, das Fitzpatrick, John Mahon Hamton darstellte. Es gibt über hundert dieser Kopien, und
Gäste haben mich oft wissen lassen, daß − wenn sie nachts erwachen
− die Augen in Fitzpatricks Gesicht unheimlich
glühen. Viele empfanden dies als gewollten Grusel-Gag. Doch die Wirklichkeit
sah anders aus. Ich wagte jedoch noch immer nicht, offen mit jemand zu
sprechen. Ich weihte auch meinen Freund Pat…« er blickte auf den Psychiater,
»erst sehr spät ein. Und selbst er wollte mir nicht glauben. In dieser Nacht,
nach dem Mord an Kevin Thomas, war noch mehr zu erwarten. Pat und ich nahmen
uns vor, uns in den Korridoren zu verbergen und Sioban
zu beobachten. Heute abend war ich ihr schon auf der Spur, kurz nach dem Mord
an Thomas, konnte sie aber nicht stellen. Ich ließ die Korridore und sie durch
einen Privatdetektiv beschatten: Bill Morney. Er
hielt sich nicht streng an die Instruktionen. Das wurde ihm zum Verhängnis. Er
geriet in die Strahlenkammer. Miß Ulbrandson ist ihm später begegnet, als ihm
das Fleisch von den Knochen fiel. Noch ein Opfer Fitzpatricks.«
Er schwieg und blickte lange auf seine Frau, deren hektisch rote Wangen und
bernsteingelbe Augen an Fitzpatrick John Mahons Aussehen erinnerte.


»Sie ist nun ganz diese Persönlichkeit
geworden.«


 


*


 


Larry Brent erfuhr noch mehr, so daß
auch seine letzten Fragen beantwortet wurden.


Als Inspektor McCraine
im Schloß auftauchte und sich entschied, hoffte Malcolm Hampton, einen weiteren
Mitstreiter gefunden zu haben. Seine Frau machte ihm einen Strich durch die
Rechnung.


McCraine erhielt ein Schlafmittel und lag noch im Gästezimmer,
ohne zu ahnen, was hier tief unter dem Fundament des steinalten Schlosses sich
abspielte.


Sioban Hampton hatte geschickt jongliert, als sie
einen unheimlichen Täter erfand, einer, der einen Anschlag auf sie verübte. Der
Lüster im Seitenkorridor war präpariert. Sie ließ ihn mit einem Knopfdruck
abstürzen, als sie die Notwendigkeit dafür gekommen hielt.


Doch das war noch nicht alles.


Der menschliche Geist ging oft
verschlungene Pfade.


»Ihr Unterbewußtsein baute, wie wir
jetzt wissen, eine weitere Persönlichkeit, eine weitere Alias-Person auf«,
erklärte Dr. Pat Franklin. »Sie fürchtete manchmal die
Kraft, die von ihr Besitz ergriff, konnte ihr aber als Sioban
Hampton nichts entgegensetzen. Also schuf sie eine neue Person. Sie wurde zu
Mary, die nach einer Möglichkeit suchte, mit Hilfe eines anderen die Kraft der
Kammern des Grauens zu brechen. Sie hatte einen Weg gefunden. Fitzpatrick selbst hat die unterirdischen Gänge so
angelegt, daß man auch ohne die Kammern zu betreten, in das Zentrum − die
Schatzkammer, wie er behauptete − gelangen konnte. Sioban
Hampton hat diesen Weg nicht zu Ende verfolgt. An der letzten Kammer −
dem Todesbrunnen, wie Malcolm ihn nennt − ist sie hängen
geblieben. Und dorthin hat sie ihren Helfer gelockt, in der Hoffnung,
daß er etwas bewirken könnte… dieser Mann hält sich in diesen Minuten, während
wir hier miteinander sprechen, in der Wasserkammer auf. Ich selbst habe das
Wasser hineinströmen hören, ohne etwas für den Unglücklichen tun zu können.
Denn wer mal in einer Kammer ist, der ist auf sich selbst angewiesen, der kann
von außen keine Hilfe erwarten. Der Mann, den sie als Mary bezeichnet haben,
ist längst tot.«


 


*


 


Larry Brent sprach von der Frau, der
er begegnet und die bisher niemand erwähnt hatte.


»Das wird Sioban
in ihrer dritten Persönlichkeit gewesen sein«, vermutete Dr. Franklin. Und
diese Vermutung sollte sich wenig später bestätigen. Blonde Perücke und sogar
das stecknadelkopfgroße Schönheitspflaster, das sie auf der linken Wange
getragen hatte, fanden sich später im Bett Sioban
Hamptons. Dort versteckt lag auch das Cape.


Doch ehe sie nach oben zurückkehrten,
hatten sie alle noch ein unheimliches Erlebnis.


»In den letzten Tagen und Nächten habe
ich jede Gelegenheit genutzt, Fitzpatrick sein
letztes Geheimnis zu entreißen«, machte Malcolm Hampton sich wieder bemerkbar.
»Ich sprach von der Schatzkammer als dem ›Zentrum des Schreckens‹. Fitzpatrick, der das personifizierte Böse darstellte, muß
sich etwas dabei gedacht haben, als er siebzehn Kammern spiralförmig aneinanderordnen ließ und dazu einen Parallelgang schuf,
der anfangs nur ihm bekannt war und den ich Meter für Meter freilegen ließ. Die
Kammern blieben unberücksichtigt, denn sie standen für den Tod. Fitzpatrick aber mußte einen Weg haben, den er selbst
gefahrlos benutzen konnte. Ich habe diesen Weg vorhin entdeckt, wenige Minuten
vor der Entdeckung Miß Ulbrandson, die ich zum Glück davor zurückhalten konnte,
das Rattenverlies zu betreten.«


In jahrelanger Arbeit war es Malcolm
geglückt, die Zusammenhänge zwischen Korridoren, Gängen, Durchlässen und
Kammern zu ergründen. Dabei hatte er festgestellt, daß zwischen den einzelnen
Kammern Verbindungsgänge existierten, die Fitzpatrick
John Mahon Hampton, der Widerling in der Familie,
geschaffen hatte, um seinen Opfern gewissermaßen vor dem nächsten Schrecken
eine kleine Verschnaufpause zu gönnen.


Malcolm Hampton hatte diese
Zwischengänge aufbrechen lassen, um von der Seite her in sie einzudringen.
Diese Vorsichtsmaßnahme hatte sich im Fall Morna Ulbrandson bezahlt gemacht.


Alle diese Erklärungen zeigten, daß
die wahren Hintergründe − auch mit der Persönlichkeitsspaltung und
Empfangsbereitschaft Sioban Hamptons gegenüber den
verderblichen Einflüssen des Unheimlichen − sehr spät erkannt und deshalb
nicht frühzeitiger bekämpft werden konnten. So kam es, daß in dieser Nacht
praktisch alle Fäden von allen Seiten her zusammenliefen.


Malcolm Hampton fuhr ihnen voraus.
Monoton surrte der Elektromotor. Der Rollstuhl bewegte sich verhältnismäßig
schnell.


Dr. Franklin, Morna und Larry Brent
mußten sich beeilen, um nachzukommen.


Ein Seitengang mündete vor einer
Mauer.


»An diesem Geheimnis habe ich lange
gerätselt«, sagte Malcolm. »Vor dieser Mauer habe ich oft gestanden und bin
nicht weitergekommen. Heute nacht nun habe ich es geschafft, fast zu spät.« Seine Stimme klang bedrückt. Er mußte an seine Frau Sioban denken, die geknebelt und gefesselt in dem dunklen
Hauptgang zurückgeblieben war. »Die Einflüsse kommen aus der letzten Kammer, Fitzpatricks Schatzkammer, die sie eigentlich nicht sein
kann, denn sie ist in Wirklichkeit seine Gruft.«
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»Des Rätsels Lösung scheint einfach
wenn man sie kennt«, fuhr er fort. »Was er bei allen anderen Nebenkorridoren
und verschiebbaren Wänden vermieden hat, hier hat er bewußt das Gegenteil
getan. Es gibt in der Wand einen Hohlraum, in dem ein steinerner Schlüssel
verborgen liegt.«


Malcolm Hampton beugte sich mit seinem
kräftigen Oberkörper nach vorn und berührte kurz hintereinander zwei übereinander
liegende Quader. Der Mechanismus sprach an. Ein Quader sackte nach hinten weg
und gab einen Hohlraum frei. Der Schlüssel, der darin lag, war von besonderer
Art. Er war dick wie ein Stock, etwa dreißig Zentimeter lang und bestand aus
Fels, in den mehrere verschieden große Kerben geschnitten waren.


Hampton nahm den zugespitzten
steinernen Pflock und drückte ihn in die Öffnung.


»Es gibt eine Stelle in der Chronik,
in der in einer bilderreichen und symbolträchtigen Sprache ein solcher Vorgang
erwähnt wird«, murmelte er. »Ich habe sie lange Zeit nicht verstanden, nun wird
sich herausstellen, ob die Interpretation richtig ist. Befindet sich hinter
jener Mauer, die diesen Korridor scheinbar verschließt, Fitzpatricks
Gruft, dann haben wir eine Chance, saß auch Sioban
noch mal ihr eigenes Leben leben kann. Darauf setze
ich meine ganze Hoffnung.«


Die Wand verschwand lautlos in einer
inneren Nische, die von dieser Seite des Korridors aus nicht wahrgenommen
werden konnte.


Alle hielten unwillkürlich den Atem
an.


Larrys Kopf brummte von all den neuen
Mitteilungen, die er verarbeiten mußte.


Wie die anderen, war auch er gespannt,
was hinter der zurückweichenden Wand zum Vorschein kam.


Es war eine Gruft, groß und oval, sie
sah aus wie ein riesiges, in Stein geformtes Ei.


Die dicken Lichtfinger der
Taschenlampen glitten schnell über den dunklen Boden, die Wände, erfaßten die runde Mauer, die zu einem Schacht zu gehören schien, der
sich wie ein gewaltiger Kamin durch die Gruft zog, hinter dem sich ein geheimer
Ausgang in einen Fluchttunnel befand, der etwa eine Meile von hier entfernt in
Ackergelände mündete.


Zu hören war das Rauschen und Gurgeln
von Wasser, das Keuchen eines Menschen, der am Ende seiner Kräfte war.


Die Lichtstrahlen der Lampen rasten
fast gleichzeitig der Stelle entgegen, aus der die Geräusche kamen.


Etwa acht Meter über dem Boden klebte
wie eine überdimensionale Fliege ein Mann, der vor Nässe triefte.


Er versuchte, an der rauhen Wand
herabzuklettern, noch hielten seine Hände ihn, aber deutlich war zu sehen, daß
er es nicht mehr lange machen würde. Dieser Mann war erschöpft, er konnte sein
eigenes Körpergewicht nicht mehr halten.


Larry erkannte das Unheil sofort.


Die Hände des Fremden rutschten ab und
lösten sich, er konnte sich nicht mehr festkrallen. Brent spurtete los und warf
sich nach vorn. Drei, vier lange Schritte, dann war er an Ort und Stelle und
kam gerade noch rechtzeitig. Er breitete die Arme aus. Sein Vorhaben war
gewagt, aber er mußte es riskieren. Henrik van Oltsen
fiel wie ein großer nasser Sack in seine Arme. Da konnte sich auch Larry Brent
nicht mehr halten. Ihm wurden förmlich die Beine unterm Leib weggerissen, und
pfeifend entwich die Luft seinen Lungen. Larry stürzte. Mit ihm van Oltsen. Aber das Manöver von X-RAY-3 rettete ihm das Leben.
Van Oltsen war wie berauscht und murmelte seinen
Dank. Er bekam nur mit, daß er unter Menschen war.


Wie er hierher kam?


»Durch den Brunnen, mit den Stahlkugeln.
Mary hat mich dahingebracht.« sagte er abwesend.


Das Wenige, das er sagte, reichte aber
aus, um Malcolms und Franklins Hinweise zu bestätigen. Mary, die von Bill Morney beschattet worden war, hatte es geschafft, einen
Helfer aufzutreiben. In ihrer Not entwickelte sie tatsächlich eine dritte
Persönlichkeit, um dem Zugriff Fitzpatricks zu
entgehen. Instinktiv ahnte sie − oder wußte es durch die andere Schicht
ihres Bewußtseins, die auf Fitzpatricks Einflüsse
ansprach, daß nach der letzten Kammer die tödliche Gefahr hockte und beseitigt
werden konnte.


Die Gefahr hockte dort im wahrsten
Sinn des Wortes.


Genau auf der entgegengesetzten Seite
dem aufsteigenden Brunnenschacht gegenüber saß auf einem Mauervorsprung eine
schwarze Gestalt. Ein ausgetrockneter, mumifizierter Leib.


Es war die Leiche Fitzpatrick
John Mahon Hamptons!
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Einige Minuten standen sie wie
erstarrt und blickten auf den schwarzen, verdörrten
Leib des Toten.


»Er war das Böse in Person, quälte und
schlug andere Menschen, tötete sie, er war eine Bestie«, sagte Malcolm Hampton
heiser. Sein Gesicht war kreideweiß. »Er hat nie Ruhe gefunden. Sein
verfluchter Geist ist noch heute aktiv, seine Leiche wurde nicht in geweihter
Erde beigesetzt. Als er sein Ende nahen fühlte, hat er sich in seine
unterirdische Kammer zurückgezogen. Er ließ das Gerücht über einen Schatz
verbreiten, den es nie gegeben hat! Und aus welchem Grund? Um Neugierige
anzulocken, um sie in Tod und Verderben zu treiben. Das. Böse war sein Metier.
Und es hat ihn überdauert, so intensiv, daß es bereits wieder anfing, nach vier
Jahrhunderten zu erstarken und eine spürbare geistige Kraft zu werden. Aber
dem, Fitzpatrick John Mahon
Hampton werde ich ein Ende bereiten. Deine ruhelose Seele soll endlich
ausgespukt haben.«


Er bat seinen Freund Dr. Franklin und
Larry Brent, die ausgetrocknete Leiche in den Innenhof zu bringen, der jenseits
des Gästetrakts lag.


Dort wurde die Leiche angezündet. Sie
brannte wie Feuer. Und während die sterbliche Hülle aus einem Jahrhundert
raschelnd verkohlte, lief ihnen allen ein Schauer über
den Rücken. Als der schwarze, glühende Leib in sich zusammensackte, kam über
die trockenen, mumifizierten Lippen ein langgezogenes, qualvolles Stöhnen, das
schließlich verebbte.
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Die Asche, die übrig
blieb, wurde in einem Gefäß in geweihter Erde beigesetzt. Auf dem
Familienfriedhof der Hamptons. Der schnell alarmierte Dorfpfarrer mußte kommen,
um das Ritual durchzuführen.


Das war im Morgengrauen.


Dr. Franklin fuhr als erster weg. Er
nahm die gefesselte und geknebelte Sioban Hampton mit
in eine Klinik, in der sie sich alle Heilung von der Besessenheit und der dadurch
entstandenen Persönlichkeitsspaltung versprachen. Am späten Vormittag gelang es
endlich, Sean McCraine wach zu kriegen. Das starke
Schlafmittel hatte seine Wirkung voll entfaltet. McCraine
kam nur langsam zu sich und wollte nicht glauben, daß er die Nacht, die er zur
Arbeit hatte nutzen wollen, verschlafen hatte. Dann wurde er erst recht blaß.


»Um Himmels willen!«
stieß er hervor. »Meine Frau! Ich wollte sie doch anrufen und ihr Bescheid
geben, daß ich heute nacht nicht nach Hause komme.«


»Dazu ist es jetzt zu spät«, erwiderte
Larry Brent.


»Jetzt versuchen Sie ihr mal zu
erklären, weshalb es so lange gedauert hat, bis Sie sich gemeldet haben.«


»Es ist das erste Mal… Sie wird mir
nicht glauben… jetzt wird’s schwierig…«


Mit einigem diplomatischem Geschick
gelang es ihm schließlich doch, durch Larry Brent und Morna Ulbrandson, die den
immer noch unter dem Einfluß von Betäubungsmitteln stehenden Inspektor nach
Hause brachten und seiner besorgten Frau reinen Wein über die wahren Ereignisse
einschenkten.
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Fast auf den Tag genau drei Monate
nach den Ereignissen erhielt Larry Brent in seiner New Yorker Privatwohnung ein
Telegramm. Es war von Malcolm Hampton unterzeichnet. Der irische Schloßherr
teilte ihm mit, daß in der psychiatrischen Klinik in der Behandlung seiner Frau
ein erster Durchbruch erzielt werden konnte. Er sprach die Erwartung aus, daß
seine geliebte Sioban bald als geheilt entlassen
würde.


Zwei Monate nach dieser
hoffnungsfrohen Nachricht traf ein weiteres Telegramm ein.


»Herzliche Grüße aus Hampton-Castle!
Wir haben unsere neuen Räume zur Besichtigung freigegeben, dazu gehören die
siebzehn Kammern des Grauens, die nun von jedermann ohne Bedenken betreten und
besichtigt werden können. Der Geist des unseligen Fitzpatrick
John Mahon Hampton ist besiegt. Wir würden uns
freuen, Sie und Morna Ulbrandson bald mal wieder − als Privatgäste
− bei uns begrüßen zu können. Malcolm und Sioban
Hampton.«


»Dies sind die Momente im Leben, die
einen glücklich machen«, sagte Larry Brent am Abend zu Morna Ulbrandson, als
sich ihr gemeinsamer Brief an die Hamptons schon auf dem Weg nach Irland
befand. Sie sagten darin zu, im nächsten Sommer einige Tage, in dem steinalten
Schloß zu Gast zu sein.


Sie freuten sich beide darauf.
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